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Von Florian Frankhauser sind bisher folgende Bücher erschienen:


Die Elementarier-Saga:


Elementarier 1 – Luft und Feuer


Elementarier 2 – Von Tangrintanien bis Olorien


Elementarier 3 – Die Prophezeiung der sechs Elemente


Elementarier 4 – Der Rat der Götter


Weitere Bände in Vorbereitung









Dieses Buch widme ich Uschi,


für ihre unermüdliche Bereitschaft zum Probelesen.
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Steine und Felsen


Femo; Krrchchrrkkkrrrrrchk


Schweiß rann Femo die Wange entlang, durch seinen Bart und tropfte gelegentlich auf den ledernen Schulterschutz.


Pitsch.


Er stand zwar einigermaßen vor der Sonne geschützt im Schatten des rechten Turms über dem Dunkelstahltor – von manchen auch Lavator genannt –, angenehm war die Hitze trotzdem nicht.


›Brot, das im Ofen bäckt, hat es wahrscheinlich angenehmer als wir Wächter‹, dachte er und zupfte an seiner Rüstung herum – metallbeschlagenes Lederwams; lederne Arm- und Beinschienen; ein Stahlhelm mit Nackenschutz aus feingliedriger Kette. ›Das ist immerhin nicht in Leder und Metall gehüllt …‹


Während er weiter versuchte, ein wenig Luft zwischen die Rüstung und seine Haut zu lassen, blickte er gedankenverloren über die Zinnen hinaus in die Ebene. Seit Tagen überzog sengende Hitze Carnis und wahrscheinlich ganz Carane.


Pitsch.


Das Flirren der Glut war mit bloßem Auge zu erkennen. Über der Steppe, die bis zum Horizont reichte, waberte die Luft in weichen, feinen Fäden hin und her.


»Es sieht aus, als wäre das Land eine große Bratpfanne. Ich könnte ein Ei aufschlagen, es auf einen Stein legen, und in ein paar Minuten hätte ich ein gut gebratenes Spiegelei.« Femo gab es auf, an der Rüstung zu ziehen und fuhr mit der Hand durch den Bart. Den Schweiß wischte er an seiner dünnen Leinenhose ab. »Die armen Händler und Reisenden, die sich heute über die Straßen schleppen müssen. Ich hoffe, sie haben genügend Wasser dabei. In der Nähe der Stadt gibt es schließlich weder Flüsse noch Seen.«


Pitsch.


›Verdursten …‹ Bei dem Gedanken wurde sein Mund noch trockener und er schauderte.


Pitsch.


»Lutum misst seine Kraft heute mit Balimea«, brummte Dayoni ungehalten. »Die Wette: Wer von beiden die größere Hitze erzeugen kann! Sie in der Hölle oder er hier bei uns in Carnis.« Die Soldatin versuchte, sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn zu wischen, kam jedoch mit den Fingern nicht ganz unter den Helmrand.


›Egal wie oft sie es versucht‹, dachte Femo und zog an dem Lederriemen seines eigenen Helms, ›einige Augenblicke später werden neue Tropfen auf ihrer Haut auftauchen.‹


Er selbst hatte es aufgegeben, die Rinnsale aufhalten zu wollen. Sie ergossen sich seinen Hals hinab und tränkten seine leinene Unterkleidung. Zuerst war nur sein Hemd feucht geworden, doch letztendlich auch seine Hose. Das war unvermeidbar gewesen, wie auch in den letzten Tagen. Sein Gemächt fühlte sich an, als wäre es in ein warmes, nasses Laken eingewickelt und als würde ein stetiger Strom seine Arschritze hinabrinnen. Und alles Zupfen an seiner Kleidung war so hilfreich wie seinen Kindern zu sagen, sie sollten etwas nicht tun. Lutums verdammte Hitze!


»Immerhin haben wir Tordienst und müssen nicht vor der Stadt patrouillieren.« Ajani seufzte und Femo hörte ihre Erleichterung. Die groß gewachsene Soldatin lehnte am grob behauenen Mauerwerk des Turms und stocherte mit dem Hellebardenschaft vor sich im Steinboden. Auch ihre schwarze Haut glänzte schweißnass. »Ich möchte jetzt nicht durch die Hitze reiten und nach Banditen Ausschau halten.«


»Da hast du recht«, ertönte Olotundes raue Stimme. »Den Göttern sei Dank haben wir hier ein wenig Schatten.« Weiße Zähne blitzten auf, dann schlossen sich seine vollen Lippen und nur die Augäpfel leuchteten weiterhin wie Perlen aus seinem schwarzen Gesicht heraus.


»Ihr jammert den ganzen Tag«, beschwerte sich Nilaja. »Ihr seid schlimmer als der Vater meines Mannes! Der alte Sack klagt ständig, dass er mit seinen Zahnstummeln kein Fleisch mehr kauen kann. Suppe schmeckt ihm nicht … Soll er doch froh sein, überhaupt was Warmes zu bekommen …«


»Deine Suppe würde ich auch nicht wollen.« Dayoni lachte schallend. »Egal, welche du bisher gekocht hast, sie roch ungefähr so wie unsere Abwasserkanäle, wenn kein Regen fällt.«


»Ich würde sie essen«, erklärte Olotunde ernsthaft.


»Du isst sowieso alles.« Ajani kicherte und stieß dem muskulösen Soldaten kräftig in die Seite. »Gibt es irgendetwas, das du ablehnen würdest?«


Olotunde überlegte einen Augenblick, ehe er antwortete: »Also diese goldgelbe, zähflüssige Pampe brauche ich nicht unbedingt.«


»Honig!«, sagte Nilaja und verdrehte die Augen. »Es nennt sich Honig. Und ja, wir wissen, dass du ihn nicht leiden kannst. Warum, wissen nur die Götter.«


»Er klebt so an meinen Fingern …«


»Du solltest Messer und Gabel benutzen und nicht wie ein Schnurr alles mit deinen Fingern in dein großes Maul stopfen«, fuhr Nilaja ihn an.


»Du bist heute aber schlecht gelaunt«, grunzte Olotunde. »Wird Zeit für ein kaltes Bier, was?«


»Wenn es kalt wäre …«


Abwesend verfolgte Femo den Wortwechsel und musterte die träge im Wind hin- und herschwingende Flagge über sich. Auf orangem Hintergrund waren in deren Mitte die Feuerberge abgebildet. Zwei Feuerorm stießen anmutig von links und rechts darauf hinab. Umrahmt wurde die Szene mit roten Flammen. Wer auch immer sich das eindrucksvolle Banner ausgedacht hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. Femo erfüllte es jedes Mal, wenn er es ansah, mit Stolz – stolz auf sein Land, seine Kameraden und seine Berufung als Soldat.


Nach einem letzten tiefen Atemzug und einem Blick gen Himmel wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Ebene vor der Stadt zu … und fuhr überrascht zusammen. Eine kleine Gestalt lief durch die Steppe auf das Lavator zu. Was, bei Lutum …?


Schnell griff er nach seinem Bogen, den er an den Turm gelehnt hatte. Vorsicht war schließlich besser, als hinterher zu klagen …


Als die Person in Schussreichweite war, erkannte er, dass es sich um ein Kind handeln musste. Die Haare leuchteten in einem hellen Grün und er wunderte sich über die ungewöhnliche Farbe. Allerdings nicht nur darüber.


›Warum läuft ein Kind bei dieser Hitze allein vor der Stadt herum?‹, grübelte er und zog die Augenbrauen zusammen. ›Was ist nur aus den Menschen geworden …?‹


Langsam, aber stetig bewegte es sich auf das Tor zu.


›Nein, nicht auf das Tor‹, bemerkte Femo und trat näher an die Zinne heran. Die anderen seiner Einheit waren immer noch in ihre Spötteleien vertieft und beachteten ihn nicht. ›Der Kleine läuft genau auf den Turm zu!‹


Irritiert beugte er sich nach vorn, stützte eine Hand auf dem heißen Stein ab und spähte hinab. Die Gestalt mit der ungewöhnlichen Haarfarbe bog nicht zum Eingang zur Stadt ab, sondern ging immer noch direkt auf die Mauer zu.


›Jetzt wird sie gleich gegen den Felsen knallen!‹ Femo kniff einmal kräftig die Augen zu, doch die Gestalt war danach immer noch da. Sie war kein Trugbild seines hitzegemarterten Verstandes. ›Ist es blind?‹


Dann weiteten sich seine Augen und er stieß ein unterdrücktes Krächzen aus, als das Kind am Fuß der Stadtmauer anhielt, emporblickte, eine Hand in den Stein schlug und anfing hinaufzuklettern – direkt auf ihn zu.


»… du bist immer unzufrieden!«


»Achtung!«, schrie Femo. »Da klettert ein Kind die Mauer hinauf! Achtung!«


»Hat Lutum dir endgültig dein Gehirn gekocht?« Ajani lachte spöttisch. »Niemand erklimmt die Mauer. Ein Kind schon gar nicht! Die Stadt wird durchs Tor betreten.«


»Femo will sich nur wichtigmachen«, rief Nilaja abfällig und schnaubte. »Wie letztens, als er uns weismachen wollte, dass ein Feuerorm herabstoßen und uns alle töten würde. Dabei war es nur ein Feuerfischdrache …«


»Nein …, nein …! Das Kind ist gleich bei uns«, zischte Femo gereizt. »Ich kann die Haare auf seinem Kopf zählen … Wobei, sie sehen eher wie, wie … verdammte Flechten aus …!«


»Wenn du uns verarscht, gibst du heute eine Runde aus!«, sagte Olotunde, während er seine Hellebarde griff und auf die Zinne zuging.


»Endlich einmal eine gute Idee von dir«, knurrte Nilaja. »Die erste dieses Jahr, oder?« Auch sie trat zu den beiden Männern und blickte hinunter. »Was …?«


»Der kleine Mann ist ziemlich schnell«, stieß Olotunde ebenfalls ungläubig aus. Inzwischen standen alle fünf Wächter an der Zinne und begutachteten nervös das Schauspiel.


Unvermittelt starrte das Kind zu ihnen herauf. Möglicherweise durch ihre Stimmen gewarnt. Weißlich glühende Augen bohrten sich für einen Augenblick in Femos, dann kletterte es weiter.


Das war kein Kind! Das war nicht einmal ein Mensch!


Erstarrt folgte Femo dem Wesen. Er sollte etwas unternehmen, das wusste er, aber sein Denken war plötzlich zäh wie Honig und verweigerte seinen Dienst.


Als der Kletterer nah genug war, hob Ajani ihre Hellebarde und stocherte auf ihn ein. Das brach den Bann und alle fluchten und schimpften durcheinander und weitere Waffen wurden auf das Wesen gerichtet.


Das hob nur die Hand, grollte, packte den Haken von Ajanis Hellebarde und zog daran. Sie wurde nach vorn gerissen, prallte mit einem »Uff« gegen die Kante der Zinne und ließ los, um nicht über die Mauer gezogen zu werden.


Mit offenem Mund, die Waffen vergessen in ihren Händen, sahen alle zu, wie die kindsgroße Gestalt das Metall zum Mund führte und mit offensichtlicher Wonne hineinbiss, kaute und schluckte.


»Bei Lutum …«


»Es sieht aus, als wäre eine Steinstatue lebendig geworden«, merkte Femo an und staunte über die wahnwitzige Begegnung. Einerseits … Andererseits machte er sich fast in die Hosen. Was war das für ein Wesen und wie konnten sie es aufhalten? Furchen und Risse überzogen die hellbraune Haut des … Ja, des was?


Das Steinwesen erreichte die Mauerzinne, packte die Kante mit einer Hand und hievte seinen Körper hinauf. Die fünf Wächter sprangen gleichzeitig nach hinten, um aus seiner Reichweite zu gelangen. Immer noch hinter dem vermeintlichen Schutz ihrer Hellebarden richteten sie diese mit Beharrlichkeit auf das Wesen. Nur Nilajas Waffe lehnte verloren etliche Schritte entfernt an der Mauerzinne.


Ein grollendes Geräusch erklang, glühende Augen musterten die Soldaten und das Wesen hüpfte auf den Wehrgang, wo es mit einem dumpfen Schlag aufsetzte.


Nilaja zog ihr Schwert und stellte sich in Verteidigungshaltung auf. »Sollen wir es angreifen?«, fragte sie und ihre Schwertspitze zitterte unruhig.


»Du wirst nicht viel gegen den Elementar ausrichten können«, erklärte Dayoni sachlich, als wäre ihr das jetzt erst eingefallen. »Das ist das Wesen nämlich. Ein Felselementar … Aber keine Sorge, sie sind friedlich und tun niemandem etwas zuleide.«


»Woher willst du das wissen?«, fragte Nilaja, während sie Waffe und Schild zwischen sich und den Elementar hielt.


»Ich habe gestern erst meinen Kindern aus ›Mythen und Märchen aus Natlara‹ vorgelesen. Kennt ihr das Märchenbuch? Es ist wirklich ausgezeichnet geschrieben und so lehrreich. Eine der Geschichten handelt von Felselementaren und ihrer Entstehung. Ich hätte gleich darauf kommen sollen. Aber erst als ich die Augen gesehen habe, fiel es mir wieder ein.«


Während sie sprach, marschierte der kleine Mann – oder die kleine Frau, Geschlechtsteile konnte Femo nicht ausmachen – über den Wehrgang und kletterte auf der anderen Seite auf die Zinne.


»U-u-und in dem Buch steht, dass sie ungefährlich sind?«, fragte Ajani. »Es sind doch angeblich nur Mythen und Märchen? Woher weiß der Schreiber das?«


»Aber in jedem Märchen und in jedem Mythos steckt auch ein Hauch Wahrheit«, antwortete Dayoni, zögerte einen Augenblick und deutete dann neben den Turm. »Und jetzt ist es … sowieso zu spät, etwas zu unternehmen. Er klettert da runter und ist gleich in der Stadt.«


Schnell rannten alle zur Stadtseite der Mauer, beugten sich über die Kante und blickten der Gestalt hinterher.


»Sollten wir nicht Alarm schlagen?«, fragte Olotunde. »Was, wenn er jemandem schadet?«


»Vielleicht will das Wesen einfach in die Feuerberge?« Die Stimme von Nilaja klang wenig überzeugt.


»Es winkt uns sogar zu!«, rief Dayoni aus und zeigte mit dem Finger nach unten.


»Jetzt bewegt er sich zumindest auf die Berge zu«, stellte Olotunde fest, nickte, wie um sich selbst zu beruhigen, und fügte hinzu: »Er wird schon niemanden umbringen.«


Die Gestalt wurde kleiner und kleiner und verschwand schließlich zwischen den Häusern.


Femo zuckte mit den Achseln und meinte: »Wird schon alles gut gehen … Wie Dayoni sagt. Ich muss jetzt wieder in den Schatten. Die Sonne bringt mich sonst um.«


Der Felselementar war zwischen den Häusern der Stadt verschwunden und die Wächter widmeten sich erneut ihrer Arbeit. Stehen, Schwitzen und gelegentlich einen Blick auf die flirrende Hitze über der Steppe werfen.


Während Krrchchrrkkkrrrrrchk die Mauer hinunterkletterte, grübelte er über die Menschen nach. Nicht im Speziellen über die dunkelhäutigen, die ihm jetzt mit geweiteten Augen hinterherblickten, sondern über Menschen im Allgemeinen. Er hatte bisher nur gewusst, dass sie existierten, in »Häusern« wohnten und ausgesprochen irrwitzigen Beschäftigungen nachgingen. Dinge auf Papier kritzeln, Stoff zu großen Teppichen verarbeiten, die sie sich umwickelten, Hölzer oder Steine zu einem »Haus« aufschichten. Wer brauchte so was …?


In den Bergen von Tangrintanien hatte er sich gelegentlich an Holzfäller- und Jägerlager herangeschlichen und die Bewohner beobachtet. Deshalb hatte er einen Eindruck ihrer Lebensweise gewonnen. Warum sie Tiere und Bäume töteten, begriff er jedoch nicht. Leider konnte er sie auch nicht fragen, denn er verstand sie zwar, aber sie ihn nicht, und deshalb war eine Unterhaltung schwierig. Äußerst schwierig …


Einmal hatte er einen Versuch unternommen, mit ihnen zu kommunizieren, war aber sofort von Holzstöcken – garniert mit wohlschmeckendem Naschwerk – beworfen worden. Als er sich ihnen weiter genähert hatte, waren sie mit lautem Gezeter davongerannt. Sein Dank über das herzliche Willkommen war ungehört verhallt. Immerhin hatten sie ihm Essen in ihren Häusern hinterlassen, wobei leider nicht alles genießbar gewesen war, da sie in die leckeren Steinkrüge und Metalltöpfe irgendwelche Pampe eingefüllt hatten.


Auf dem Weg von seinem Zuhause hierher hatte er also versucht, den Kontakt mit Menschen zu meiden, denn er wollte sie nicht erschrecken. Bis auf ein paar Begegnungen war ihm das recht gut gelungen.


Vor mehr als einer Woche hatte er sich gerade von seiner langen Reise ausgeruht und wieder einen Versuch unternommen zu ergründen, wohin ihn sein innerer Drang zog, als jemand auf ihm Platz nahm – ganz ohne Vorwarnung, saß der plötzlich auf seinem Bauch! Erstaunlicherweise war die Anziehungskraft von dem jungen Mann ausgegangen, der mit seinem Hintern auf ihm hin- und hergerutscht war.


Als Krrchchrrkkkrrrrrchk langsam aufgestanden war, war der Mann schreiend geflüchtet. Er hatte noch versucht, ihn zu fragen, wer er war und warum er sich zu ihm hingezogen fühlte, aber seine Frage war ungehört in den Bergen verklungen. Und da er zwar ausdauernd, aber wahrlich kein geborener Sprinter war, brachte sein Hinterherlaufen nichts. Genauso wenig wie sein eigenes Schreien.


Kurz darauf war die Gruppe des Mannes verschwunden und er wieder allein gewesen. Gleichmütig hatte er einmal mit den Achseln gezuckt und anschließend seine Reise fortgesetzt.


Außerdem hatte er es bisher vermeiden können, eine große Ansammlung von Menschen oder anderer Völker zu betreten. Bis auf heute, denn sein innerer Drang hatte ihn unweigerlich hierher gezogen. Nicht weit vor ihm lag sein Ziel, das wusste er, und er war neugierig, ob er auch den jungen Mann dort antreffen würde.


Diese aufeinandergestapelten Felsen rund um die Siedlung hatten ihn verwirrt, ihn aber glücklicherweise nicht aufgehalten. Wer schichtete schon so viele Steine aufeinander und weswegen …? Ein Gedanke kam ihm und er hielt inne. ›Ist das etwa die Nahrungsreserve der Stadt?‹ Das würde Sinn ergeben und er wollte jemanden danach fragen. Aber halt …, die Menschen verstanden ihn ja nicht. Einen Moment biss er die Zähne zusammen und brummte betrübt. Jemand, mit dem er reden könnte, wäre wirklich schön.


Der traurige Augenblick verstrich und er konzentrierte sich erneut auf den inneren Drang. Während er weiter die Wand hinabkletterte – er war ein ausgezeichneter Kletterer –, dachte er erneut über die Steinmauer und die Menschen auf ihr nach.


Als er kurz zuvor die Zinne erreicht hatte, hatte ihm eine Frau etwas Essen auf einer hölzernen Stange entgegengehalten. Ohne zu zögern, hatte er das leckere Metall genommen und hineingebissen. Eine freundliche Geste sollte man schließlich nicht ausschlagen … Und wenn sie alle fremden Wesen so gastfreundlich empfingen, dann würde er vielleicht auch anderen seiner Art begegnen. Wobei er nicht ganz sicher war, ob ihm das gefallen würde, denn bisher waren die anderen Felselementare ihm nicht besonders wohlwollend begegnet.


Das Metall hatte jedenfalls ausgezeichnet geschmeckt und nachdem er es verzehrt hatte, war er über die Zinne geklettert, wo fünf Personen auf ihn gewartet hatten.


Anscheinend gab es Menschen, die ihr Essen immer mit sich herumtrugen, hatte er bei ihrem Anblick bemerkt. Das war wirklich schlau von ihnen und insgeheim zollte er ihnen Respekt dafür. Schließlich hatte auch er sich Schwerter als Reiseproviant an den Rücken geheftet; in den Bergen, als er auf die reglosen Menschen und ihr Metall gestoßen war. Die hatte er aber schon lange vor seinem Eintreffen in der Stadt verspeist.


Die Menschen auf der Mauer waren an einigen Stellen mit Essen umhüllt und auf dem Kopf saß ein schmackhaft aussehendes Stück Stahl. Und … in den Händen hielten sie noch mehr davon. Unglaublich! Was würde er wohl noch alles auf seiner abenteuerlichen Reise erleben?


Krrchchrrkkkrrrrrchk musste kurz innehalten, denn der Abstieg war schwieriger als der Aufstieg und er überlegte, sich fallen zu lassen. Aber unter ihm war eine Hütte und er wollte nicht riskieren, das Dach zu zerstören. Oder gar mehr von dem kleinen Haus … Das passierte ihm leider gelegentlich, wenn er irgendwo hinabsprang oder -fiel. Er kam am Boden auf, und nachdem er sich erhoben hatte, stellte er fest, dass er ein Tier oder eine Pflanze zerquetscht hatte. Und das wollte er tunlichst vermeiden.


Also setzte er seinen Weg vorsichtig fort. Handgriff um Handgriff und Fußtritt um Fußtritt.


Am Fuß der Mauer angekommen, hielt er kurz inne und beobachtete die Wächter, die oben an der Zinne lehnten und ihm hinterherstarrten. Gut gelaunt winkte er ihnen noch einmal zu, musterte anschließend die Umgebung und entschied, eine breite Straße entlangzumarschieren.


Auf dem Weg blickte er durch Fenster und rief verschreckten Menschen zu, dass sie keine Angst vor ihm haben mussten. Dass sie trotzdem flüchteten, bescherte ihm ein schlechtes Gewissen, und bei den Nächsten zügelte er seine Stimme. Wahrscheinlich war er zu euphorisch und laut gewesen.


Schließlich erreichte Krrchchrrkkkrrrrrchk eine weitläufige, offene Fläche und einige Steingestalten, die in ihrer Mitte standen.


Freudig lief er ihnen entgegen und hoffte, dass er sich mit ihnen austauschen konnte. Jemand, der ihm helfen und seine Fragen beantworten konnte, war höchst willkommen. Leider sahen sie nur starr geradeaus und ignorierten ihn und seine Fragen völlig. Auch nach mehrmaliger, freundlicher Aufforderung blieben sie stumm.


›Vielleicht sind sie in der Stadt nicht besonders offen‹, dachte er und kratzte sich zwischen den Flechten am Kopf. ›Meine Verwandten in den Bergen würden wahrscheinlich ebenfalls schweigen, wenn ein Fremder auftauchen würde.‹


Nach einem kurzen Zögern wollte er wissen: »Ihr fristet Euer Dasein ohne Fossilien und Edelsteine, die Euch schmücken. Wollt Ihr welche von meinen als Geschenk?«


Wieder erhielt er keine Reaktion, jedoch war er nicht mehr sicher, ob sie nicht einfach eine andere Sprache sprachen und ihn deshalb nicht verstanden. Daher wollte er den Steinmenschen eine Freude bereiten und beschloss, ihnen diverse Fossilien zu übergeben.


Rasch entfernte er ein paar von seiner Haut und drückte sie in ihre. Natürlich nicht seine Lieblingsstücke, die hatten sie wegen ihrer schweigsamen Art nicht verdient, aber doch recht ansehnliche.


Zufrieden begutachtete er das hübsche Aussehen seiner neuen Freunde und verabschiedete sich von ihnen.


Einige Straßenkreuzungen später bemerkte er steinerne Tiere und auch bei ihnen versuchte er sein Glück. Leider waren sie ebenfalls nicht gesprächig. Warum ihnen aus allen möglichen Körperöffnungen Wasser quoll, würde er wohl nie herausfinden. Seine Hand fuhr erneut durch die Flechten auf seinem Kopf, und nach einem letzten Blick auf einen Vierbeiner ging er weiter.


Nach ein paar Gebäuden hielt er inne und betrachtete die Umgebung. Auf seiner linken Seite ragten in etlicher Entfernung hohe Berge auf. »Häuser« waren auf die Hänge gebaut worden und viele von ihnen stießen dunkle Rauchwolken in die Luft. Lavaströme flossen aus Spalten, suchten sich ihren Weg zwischen den Gebäuden und manche liefen sogar durch sie hindurch. Durch sie hindurch!


Krrchchrrkkkrrrrrchk schauderte bei dem Gedanken daran. Vor Lava hatte er den größten Respekt, denn das Blut der Erde konnte einen Felselementar töten. Das hatte er schon mit angesehen … Vor vielen Jahren war einer seiner Verwandten in eine Erdspalte gestürzt und dort hatte er sich langsam in der Lava aufgelöst. Alle Versuche, ihn zu retten, waren gescheitert; es war ein trauriger Tag gewesen.


Während er das Damals Revue passieren ließ, hörte er das erste Mal bewusst das Klingen von Metall auf Metall, das wie Musik in der Luft lag. Er schüttelte das unangenehme Bild ab und lief beschwingt weiter, tänzelte zu den süßen Melodien durch die Straßen. Erst von einer steilen Felswand wurde er ausgebremst.


Nachdem er auf deren höchstem Punkt angekommen war, begutachtete er wieder alles. Links von ihm stand ein riesiges Gebäude mit kuppelförmigem Dach und direkt vor ihm lag ein weitläufiger Platz. Auf seiner anderen Seite – dort, wo er einen versteinerten Wurm am Arm trug – erhob sich ein weiteres großes Menschenhaus, auf das einige Brücken und Übergänge von anderen zuführten.


Er spürte kurz nach, bestimmte die Richtung und ging anschließend auf das Versteinerter-Wurm-Seite-Gebäude zu. Sein Ziel war nah und er stieß ein paar rumpelnde Laute aus. Na ja, Pfeifen war ihm noch nie gut gelungen …, aber es machte Spaß. Freudig erregt presste er noch ein paar Laute zwischen den Lippen hindurch.


Am Haus angekommen, stand er vor totem Holz, das ihm den Weg nach drinnen versperrte.


Als er die Wand und das Holz gründlich begutachtet hatte, wählte er den einfacheren Weg. Nach einigen gut gezielten Schlägen, die die Bretter erzittern ließen, entstand ein Riss und der darauffolgende Hieb öffnete ihm den Weg.


Krrchchrrkkkrrrrrchk betrat eine Halle, stutzte und stieß einen freudigen Schrei aus. Direkt vor ihm hatte jemand ein Festmahl in Menschengestalt angerichtet. War das für ihn hergerichtet worden?


Der Duft nach Kupfer, Zinn und Eisen wehte ihm entgegen. Er nahm einen tiefen Atemzug und lief auf das Gelage zu, schnappte nach einer Metallhand und schlang sie hinunter. Für den Weg stülpte er sich das Teil über den Kopf, das auch die Wachen auf der Mauer getragen hatten.


Satt und glücklich ging er weiter, durchquerte Korridore und stieg Treppen hinauf und hinab. Einige Männer und Frauen in roten Roben entdeckten ihn, zeigten mit dem Finger auf ihn, aber nachdem er sie gefragt hatte, wo er hier war, flohen sie. Manche durch ebensolch tote Hölzer wie die am Eingang; jedoch schlugen sie nicht darauf ein, sondern öffneten sie mit einem Hebel, den er nicht als Werkzeug erkannt hatte. Verwunderlich …, höchst verwunderlich.


In einem Gang tiefer im Gebäude verstellte ihm ein Mann den Weg und er wollte auch nach mehrmaliger, freundlicher Aufforderung nicht auf die Seite treten. Krrchchrrkkkrrrrrchk musste ihn sanft beiseiteschieben, um seinen Weg fortsetzen zu können, was der mit lautem Gezeter begleitete.


Einige Abzweigungen später erreichte er eine weitere Tür. Sein Ziel … Er hatte es endlich erreicht. Jetzt stand er hier und spürte einen Herzschlag auf der anderen Seite. Denn genau das war es, was er deutlich wahrnahm. Ein ruhiges, gleichmäßiges Schlagen. Allerdings viel frequenter als sein eigenes; sein Herz schlug etwa einmal in einem Mondzyklus.


Diesmal entschied er zu versuchen, das Holz wie er es von den Menschen gesehen hatte, aufzuschieben und klopfte vorsichtig auf den eisernen Griff. Beim zweiten Hieb fiel der zu Boden und die Tür schwang auf.


Zufrieden mit sich, weil er das tote Holz nicht zertrümmern musste, betrat er das Zimmer.


Der Mann aus den Bergen lag in einem Bett. Auf der Decke saß ein gelber Vogel und auf einem Stuhl kauerte eine Frau mit schwarzer Hautfarbe – wie fast alle, denen er bisher in der Stadt begegnet war.


Leise, um sie nicht zu erschrecken, begrüßte er sie. Doch obwohl er besonders freundlich und sanft sprach, sprang sie auf, legte die Hände auf den Gürtel und musterte ihn unruhig. Immerhin zog sie keines der kleinen Messer, die sie an diesem und am Körper trug. Das Metall roch verführerisch, aber er war satt und für Notfälle trug er den Helm am Kopf.


»Wer bist du?«, hörte er eine Stimme. War das …? Der Piepmatz auf dem Bett fixierte ihn und sein ganzer Körper wippte auf und ab. »Was willst du? Wenn du Toki verletzen willst …, musst du erst an mir vorbei!«


Krrchchrrkkkrrrrrchk zeigte auf die liegende Gestalt und fragte: »Heißt der Mensch so? Toki? Du siehst hübsch aus, kleiner Vogel. So ein wunderschönes Gelb habe ich selten gesehen.« Er wunderte sich nur kurz, dass er mit dem Tier sprechen konnte, denn viel wichtiger war: Endlich hatte er jemanden getroffen, der ihm Auskunft geben konnte. »Irgendetwas zieht mich zu ihm. Ist er besonders?«


Die Dunkelhäutige behielt ihn im Blick, anscheinend bereit, den Schlafenden zu verteidigen, doch da er nicht näher an das Bett trat, wich ihre Anspannung ein wenig.


»Danke, ich bin Ayme. Das ist Toki«, antwortete der Vogel und plusterte sich auf. »Ich finde auch, dass ich ausgesprochen attraktiv bin.« Ayme flog auf ihn zu, verharrte kurz in der Luft und nahm auf seiner Schulter Platz. Dort tippelte er hin und her und schien seine Schmuckstücke eingehend betrachten zu wollen. »Wer bist du und was willst du hier?«


Nachdem Ayme sich auf ihn gesetzt hatte, entspannte sich die Frau nun sichtlich und nahm die Hände vom Gürtel.


»Mein Name ist Krrchchrrkkkrrrrrchk und ich suche nach dem Ziel meiner Reise. Ich habe es anscheinend gefunden. Aber, was ist mit ihm?«


»Er ist in einer Trance«, vertraute ihm der Vogel an und plusterte sich erneut auf. »Das geschieht öfter. Wir müssen warten, bis er aufwacht.«


Im Warten war Krrchchrrkkkrrrrrchk ausgezeichnet, denn das hatte er früher ständig gemacht. Er hatte auf den Vollmond gewartet, auf den Schnee und auf seinen nächsten Herzschlag. Deshalb sagte er einfach »Gut«, ließ sich zu Boden plumpsen, nahm den Helm ab und fing an, ihn lautstark zu verspeisen. Anscheinend war er doch nicht so satt, wie er zuvor gedacht hatte … Essen konnte man schließlich immer.


Einen Augenblick später bekam er ein schlechtes Gewissen und drehte den Kopf zu Ayme, hielt ihm das Metall entgegen und fragte: »Möchtest du etwas abhaben? Es schmeckt hervorragend!«


»Danke, nein«, zwitscherte der Piepmatz, fast empört, schien es ihm. »Du bist ein wunderliches Wesen. Aber äußerst freundlich. Ich glaube, ich mag dich.« Sein Köpfchen zuckte aufgeregt vor und zurück. »Du hast hier ein paar Käfer in den Furchen. Darf ich sie fressen oder sind das deine Freunde?«


»Ich habe keine Freunde«, erklärte Krrchchrrkkkrrrrrchk sachlich. »Friss sie ruhig, vielleicht hört dann dieses nervige Schaben auf.«


Die Dunkelhäutige setzte sich wieder auf den Stuhl. Abwechselnd beäugte sie ihn, den Vogel und den Mann im Bett. Während Ayme sich an den Insekten gütlich tat, verspeiste Krrchchrrkkkrrrrrchk den restlichen Helm und wartete, dass der Mensch im Bett aufwachte.









Flucht


Menyar Ayor


Meinst du, sie sind immer noch hinter uns her?«, rief Menyar Ayor mit gedämpfter Stimme in das dichte Blätterdach hinauf. Die knorrigen Bäume neben ihm ragten himmelhoch auf und ließen keinen Sonnenstrahl auf den schwer zu durchdringenden Waldboden fallen. Dämmriges Licht war das Resultat und Geräusche drangen von allen Seiten auf ihn ein. Wegen seiner Erschöpfung überforderte die Umgebung seine Sinne – jedes Knacken und Rascheln ließ ihn herumfahren und einen Angriff erwarten.


›Wie können mich die Krieger aus dem Norden immer noch verfolgen?‹, fragte er sich verzweifelt. ›Ich habe meine Spur verwischt, habe kleine Bäche überquert und bin sogar einige Zeit in einem Bachbett gelaufen. Sie müssten meine Spur längst verloren haben! Vor allem, da Chetla mich durch die Baumwipfel getragen hat!‹


Durch seine Gabe wusste Menyar, dass keine Tiere seine Verfolger begleiteten, also konnte kein Blutterrier, Fährtenwolf, Hetzer oder ein anderer Jagdhund seine Spur aufnehmen. Und darüber war er mehr als froh. Vor allem Hetzer hätten ihm Sorgen bereitet, da es fast unmöglich war, sie abzuhängen. Die Tiere hatten einen massigen Brustkorb, der ihnen eine immense Wucht bei einem Angriff verlieh, einen schmalen Kopf und Hinterleib und besaßen einen unvergleichlichen Geruchssinn. Wenn sie sich auf die Fährte ihrer Beute geheftet hatten, entkam sie ihnen nicht. Entweder ihr Opfer starb, sie selbst wurden getötet oder ihr Meister befahl ihnen abzulassen. Eine Meute dieser Kreaturen wurde sogar gut gerüsteten Kriegern zum Verhängnis.


Rascheln im Gebüsch ließ ihn zusammenzucken, aber seine Gabe offenbarte ihm, dass es nur ein Schwarm Dralons war. Rasch fokussierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung anstatt die nicht vorhandenen Hetzer, doch erschöpft, wie er war, schweifte er sofort erneut ab.


Seit seiner Rettung durch Chetla war er auf der Flucht. Die aufgescheuerten Hand- und Fußgelenke sowie der lange Schnitt in seiner rechten Seite brannten höllisch, waren aber nicht lebensbedrohlich. Außerdem hatte er am ganzen Körper Prellungen und kleinere Wunden.


Seine Rüstung und Waffen waren ihm bei seiner Gefangennahme abgenommen worden und er floh mit dem, was er am Leib trug: ein zerrissenes, schweißdurchtränktes Hemd, eine ebenso dreckige Hose und Lederstiefel. Gehalten wurde die Hose von einem Gürtel in dessen Schnalle vier Perlen eingelassen waren. Auf der Rückseite, damit deren sanftes grünes Schimmern von seinem Körper verdeckt wurde. Ansonsten hätten die Feinde ihm den Gurt sicherlich abgenommen, und auch so war es das Glück Elgarias gewesen, dass sie die Perlen nicht entdeckt hatten. Gepriesen sei sie.


Inzwischen musste er sich weit im Königreich von Carane befinden. Ursprünglich wollte seine Gruppe nach Abakoto, der nächstgelegenen Stadt reiten, und von dort aus südlich nach Carnis. Jetzt war seine größte Sorge, dass ihn die Verfolger immer weiter südöstlich trieben und er dadurch in den Glimmersumpf am Rande des Vamotu-Waldes geriet, der eine immense Fläche im Norden von Carane einnahm.


In der Morgendämmerung war irgendetwas knapp an seinem Gesicht vorbeigeflogen und sofort hatte er sich in den Dreck geworfen und Pfeile und Bolzen erwartet.


Er hatte einen Ast ertastet, ihn ergriffen und war schnell auf die Beine gesprungen, um den Feinden entgegenzutreten.


Nach einige Minuten bangen Wartens wurde ihm klar, dass er gar nicht angegriffen wurde. Schnell hatte er sich von der Stelle entfernt und Chetla und er waren weitergehastet – über große Wurzeln und durch dichtes Unterholz.


»Davon gehe ich aus«, antwortete die Gorilladame auf seine ursprüngliche Frage, ob sie immer noch verfolgt wurden. »Wie sie uns auf der Spur bleiben können, weiß nur Elgaria.«


Menyar nickte stumm, denn je weniger er sprach, desto sicherer waren sie. Chetla würde seine Geste schon registriert haben …


Trotz seiner Erschöpfung streckte er zum wiederholten Mal seine Sinne aus und empfing unzählige Gefühle. Tatsächlich … Verdorrte Vegetation! Hinter ihm gab es einen Bereich, der von den Bewohnern des Vamotus gemieden wurde. Dort schlugen Krieger mit Äxten und Schwertern einen Pfad durch ihn hindurch, wie ihm undeutliche Gedankenbilder von verängstigten, fliehenden Tieren vermittelten. Was konnte er tun?


Er bremste ab, und während er Schweiß mit dem Ärmel seines Leinenhemds vom Gesicht wischte, sah er sich um. Sein glattes, hellgrünes Haar hing ihm strähnig über den Rücken und klebte an seinen Wangen und dem Hals. Rasch ordnete er es bestmöglich und flocht einen Zopf. Eine längere Pause als dafür gönnte er sich nicht, denn er wusste: Der weiße Priester würde seinen Kriegern auch keine gönnen. Er musste entkommen! Musste dem Rat der Götter von der Gefahr durch den weißen Gott berichten, der wahrhaftig auf Natlara wandelte und der Elementarier tötete. Hass auf diese neue Religion brandete in ihm auf, sein Kiefer mahlte und er musste mühsam die geballten Fäuste öffnen.


Spät am Nachmittag fühlte Menyar das Bewusstsein eines Teufelsrinds in der Nähe. Hoffentlich durchquerte er gerade dessen Revier, denn dann …


Kurzerhand schickte er der Kreatur Bilder von seinen Verfolgern und ebenfalls, wie sie in sein Territorium eindrangen.


Gleich darauf, als er sich von ihr löste, spürte er die Wut der Kreatur regelrecht im ganzen Körper. Seine Muskeln zitterten vor Anspannung, er stieß ein Schnauben aus und es dauerte mehrere Augenblicke, bis er wieder ganz er selbst war. Das war der Nachteil seiner Gabe: Die Instinkte und Gefühle von Elgarias Wesen übertrugen sich gelegentlich auf ihn.


Während er weiterrannte, spürte er andere Kreaturen und beobachtete durch sie, wie das Teufelsrind durch die Krieger stürmte, sie niedertrampelte, aufspießte und wie dürres Holz zur Seite warf. Ha! Das würde sie einige Zeit aufhalten! Er hoffte nur, dass er die Kreatur nicht in ihren Tod getrieben hatte. War sein Leben mehr wert als das des Teufelsrinds? Vielleicht …? Sodass er dem Rat der Götter alles berichten konnte? Jedenfalls betete er zu Elgaria um das Wohl der Kreatur und … dass es alle verhassten Eindringlinge töten würde.


Nach einer Weile versuchte er erneut, Kontakt zum Teufelsrind herzustellen, konnte es aber nicht mehr finden. Nur die nordischen Krieger und der Priester folgten ihm weiterhin. Zersplitterte Bäume! Immerhin waren es nicht mehr so viele und der Abstand war größer als zuvor.


Erschöpft blieb er neben einem Kopabaum stehen, dessen Stamm er nicht mit seinen Armen hätte umspannen können. Er lehnte sich dagegen, legte seine Wange an die Rinde, fühlte das raue Holz und atmete den herben Geruch ein. Seine Anspannung fiel ein wenig ab und für einen Moment schloss er die Augen.


»Willst du so schlafen?«, riss ihn die Stimme von Chetla zurück in die Wirklichkeit und er zuckte erschrocken zusammen. Viel Zeit konnte noch nicht vergangen sein, denn er lehnte noch immer an dem Baum. »Ruh dich eine Stunde aus, die Verfolger sind weit entfernt und meine Verwandten beobachten sie.«


Die willkommene, ja überaus nötige Rast nahm Menyar gerne an. Er legte sich zwischen die großen Wurzeln und murmelte: »Weck mich, wenn sie uns zu nah kommen.« Die Antwort hörte er schon nicht mehr, so schnell war er eingeschlafen.


Viel zu bald holte ihn ein sanftes Rütteln an der Schulter aus Be’udyds Reich – dem Reich des Träumenden. Zuerst wusste er nicht, wo er sich befand und warum er zwischen den Wurzeln lag, doch dann prasselte es wie Schläge auf ihn ein. Er war auf der Flucht. Und er musste weiter. Seine Erschöpfung war immer noch größer, als sie sein sollte, der kurze Schlaf hatte jedoch gutgetan. Das Dämmerlicht war inzwischen tiefer Dunkelheit gewichen und von dem großen Gorilla neben sich sah er nur einen Schatten.


»Ich danke dir. Ich werde deine Hilfe brauchen, den Weg zu finden. Du siehst zumindest ein wenig besser als ich.«


»Ja«, sagte seine Freundin, winkte und lief los. »Folge mir. Aber entfern dich nicht zu weit.«


Hoffentlich würden seine Verfolger durch die schwierige Umgebung und die Dunkelheit ebenfalls ausgebremst werden, waren seine Gedanken, als er Chetla hinterherlief.


Gegen Morgen erreichten sie den Sumpf, und Menyar fluchte. Er war doch zu weit nach Südosten getrieben worden. Ein kurzes Abtasten der Gefühle der Tiere hinter ihm zeigte, dass sich seine Hoffnung zerschlagen hatte und die Krieger sich nicht mehr allzu weit entfernt durch den Dschungel schlugen.


Nach einem weiteren Fluch überlegte er, was zu tun war. Er wusste ungefähr, wo er sich befand. Ein halber Tagesmarsch durch den Glimmersumpf würde ihn in einen kleinen Wald führen. Von dort aus konnte er den Fluss Jedama überqueren, dann erneut einen Teil des Sumpfes, und anschließend würde er Zago erreichen. Würden ihn die Feinde auch in dieses Gebiet hinein jagen? Davon ging er aus, aber: durch ganz Carane, bis nach Carnis? Das würde er früh genug herausfinden …


»Können deine Brüder und Schwestern uns informieren, sobald die Nordmänner hier ankommen?«


»Ich werde es ihnen auftragen«, sagte Chetla, kletterte einen Baum hinauf und schwang sich mit großen Armbewegungen davon.


»Also auf, durch den Sumpf!« Menyar seufzte schicksalergeben, verscheuchte die Mücken und lief los. Was sollte er schließlich sonst machen?


Die Bäume wichen zurück, je weiter er vordrang und der Wald wurde durch Tümpel, Schlammgruben, Weiher und trockene Inseln mit Buschbewuchs ersetzt. Achtsamer als zuvor setzte er den Weg fort.


Schwefelgase verpesteten die Luft und der feuchte Untergrund erzeugte beim Betreten einen moosigen Geruch. Nebelfetzen zogen vorbei, lösten sich aber bald auf. Das Sumpfgras und andere Wasserpflanzen wogten sacht im Wind, ungeachtet seiner Anwesenheit oder seines Weges. Blutsaugende Insekten quälten ihn.


Gegen Mittag erreichte er ein etwas höher gelegenes, trockenes Gebiet. Seine Stiefel waren inzwischen durchnässt, und als er auf einem morschen Baumstamm Platz nahm und sie auszog, kippte er naserümpfend eine graubraune Brühe zurück in den Sumpf.


Während er sich ausruhte, suchte er nach den Verfolgern. Verdorrte Bäume! Sie waren immer noch auf seiner Fährte. Selbst in diesem Sumpf. Wie konnte das sein? Woher wussten sie so genau, wo er war? Missmutig schlug er auf seinen Arm ein und schnippte anschließend das tote Insekt ins Wasser. Die Kreaturen Elgarias mussten ihm erneut helfen.


In der Nähe spürte er ein Nest großer Sumpfschlangen, denen er die Eindringlinge zeigte und denen er eingab, sie aus ihrem Gebiet vertreiben zu müssen. Manche der Tiere waren riesig und er wusste, dass sie blitzschnell aus dem Wasser heraus zuschlagen konnten. Möglicherweise würden sie die Feinde alle ertränken, und wenn nicht, zumindest aufhalten.


Erneut ballte er unbewusst seine Hände zu Fäusten, und erst als die Fingernägel in die Handballen schnitten, wurde er seiner Anspannung gewahr. Unwirsch über seinen Kontrollverlust löste er sie und wischte Feuchtigkeit an seiner zerlumpten Hose ab.


Nach mehreren Mückenattacken tauchte Chetla wieder auf und rannte den Nachmittag über neben ihm her. Inzwischen hatte er den ersten Abschnitt des Sumpfes verlassen und durchquerte den Wald.


Bald darauf erreichte er das schimmernde Band des Jedama. Der Strom floss träge dahin und er wartete nicht lange, sondern schwamm sofort ans andere Ufer. Seine Begleiterin suchte sich ebenfalls einen Übergang und hatte ihn schnell eingeholt.


Während Menyar ausruhte und versuchte, seine Kleidung in einen möglichst trockenen Zustand zu bekommen, tastete er die Kreaturen und Tiere auf der anderen Seite ab. Immer noch bewegten sich seine Verfolger hinter ihm her, die Schlangen hatten jedoch etliche unangenehme Männer in die dunklen Tiefen des Sumpfes gezogen. Elgaria möge sie segnen, immerhin ein Lichtblick.


Ein Stachelfrosch zeigte ihm das Bild eines weißen Priesters, der eine der schwarzen Perlen in der Hand hielt und den Soldaten den Weg wies. Diesen Mann hasste er ganz besonders, denn er war enger mit dem weißen Gott verbunden als die Nordmänner.


Nach Einbruch der Dunkelheit verließ Menyar das Ufer und betrat den südlichen Ausläufer des Glimmersumpfes. Die beiden Monde und die Sterne spendeten ihm einigermaßen Licht und er konnte die Wasseroberflächen vom festen Untergrund unterscheiden. Glücklicherweise musste er nicht durch den unwirtlichsten Teil hindurch, sondern nur an seinem Rand entlang. Die Lichter, die dem Sumpf seinen Namen gaben, waren tückisch und viele Wanderer waren schon vom Weg abgekommen und elendig in den tiefen Gewässern ertrunken.


Da er erschöpft war und achtgeben musste, kam er nur langsam voran, und einmal trat er sogar neben den festen Pfad. Mit einem schmatzenden Laut sank er bis zu den Oberschenkeln ein und nur durch Chetlas schnelle Reaktion, die ihn packte und mit einem kräftigen, schmerzhaften Ruck zurück auf den Weg zerrte, entkam er dem Versinken.


Noch einige Zeit nach dem Erlebnis schlug sein Herz schneller, und immer, wenn der Boden unter einem Fuß nachgab, wurde ihm mulmig. Elgaria sei Dank erreichten sie nach Mitternacht festes Land. ›Der Wald, der sich um Zago herum erstreckt. Endlich!‹


Ein kurzer Blick mit seiner Gabe gab ihm neuen Mut. Seine Feinde waren zurückgefallen und der ein oder andere musste dem Sumpf, dem Fluss oder anderen Widrigkeiten zum Opfer gefallen sein. Erkennen konnte er nur noch etwa siebzehn. Die Zahl konnte aber auch trügen, da er sie aus unzähligen Bildern und Gefühlen der Sumpfbewohner zusammensetzen musste. Aber darin war er gut, da er seine Gabe schon lange ausübte.


Zufrieden mit der Erkenntnis entschied er, dass Chetla und er sich eine Rast gönnen konnten. Ihre Verwandten hielten immer noch die Umgebung im Auge und würden sie vor Gefahr warnen.


Vor dem Morgengrauen stand er auf, trank aus einem kleinen Bach in der Nähe und pflückte ein paar Beeren, die er beim Marschieren hungrig verschlang.


»Vor uns liegt ein Holzfällerlager, in dem mehrere Männer arbeiten«, teilte ihm die Gorilladame kurz darauf mit. »Dort solltest du Unterschlupf suchen. Vielleicht können sie dir sogar gegen die Feinde beistehen.«


Von der Flucht ausgelaugt grübelte er, was er mit der Information anfangen sollte. Die Nordmänner würden den Ort ebenfalls finden und die Holzfäller möglicherweise töten. Oder sollte er sie um Hilfe bitten, wie Chetla vorschlug, und gemeinsam mit ihnen den Feinden auflauern? Die andere Möglichkeit: einfach an ihnen vorbeischleichen?


Menyar entschied, um Beistand zu bitten, und kurz darauf stolperte er, in Fetzen gekleidet, übelriechend und mit unsicherem Schritt in das kleine Gehöft.


Einer der Männer entdeckte ihn, rief den anderen etwas zu, wobei er mit den Armen fuchtelte und auf ihn deutete, und schon rannten sie auf ihn zu.


Während er aus einem Wasserschlauch trank und warme Nahrung in seinen Mund schaufelte, erklärte er den Holzfällern, was ihn hierhergebracht hatte. Glücklicherweise hatten zwei der Männer früher in der caranischen Armee gedient und waren sofort bereit, ihm zu helfen.


Gegen Mittag stand Menyar an einem der Fenster im ersten Stock und beobachtete, wie die Nordmänner langsam auf den Hof zuliefen. In einer langen Reihe, die Schilde und Waffen erhoben, als rechneten sie damit, jederzeit angegriffen zu werden.


›Ihr Kommandant weiß, wie man sich auf feindlichem Gebiet zu bewegen hat.‹ Menyar fluchte stumm. Er hatte gehofft, dass sie schnurstracks ins Holzfällerlager marschieren würden. Leider war es ein Wunsch gewesen und natürlich hatte er sich nicht erfüllt.


Während er sie beobachtete, zählte er die Soldaten in der Kette. Zehn Nordländer und ein Priester kamen auf ihn, besser gesagt das Holzfällerlager, zu. Eine kurze Bestandsaufnahme nach seiner Mahlzeit hatte ihm gezeigt, dass zehn Arbeiter das Lager bewirtschafteten. Zwei von ihnen trugen inzwischen ihre Rüstungen aus der Armee. Drei betätigten sich neben dem Holzfällen auch als Jäger und standen nun bereit, die Feinde mit Pfeilen zu spicken. Der Rest war leider nicht besonders gut ausgerüstet und im besten Fall trugen sie ein ledernes Wams und eine große Axt.


Nachdem er ihre Ausrüstung gemustert hatte, hatte er ihnen angeboten, weiter in das nächste Dorf zu fliehen. Doch die muskulösen Männer hatten nur geschnaubt, ihre Werkzeuge gepackt und ihm beteuert, dass nichts sie davon abhalten konnte, einem Elementarier zu helfen.


Für ihren Entschluss war er dankbar, doch andererseits wollte er nicht für Verletzungen oder ihren Tod verantwortlich sein. Aber auch hier überwog seine Überzeugung, um jeden Preis nach Carnis zum Rat der Götter kommen zu müssen. Und wenn sie ihm freiwillig halfen, würde er ihr Angebot ganz bestimmt nicht ablehnen. Elgaria würde sie gewiss dafür segnen.


Inzwischen hatten sich die nordischen Männer aufeinander zubewegt und die Abstände in der Menschenkette klafften nicht mehr so weit auseinander. Genau darauf hoffte Menyar. Dass sie zwischen den beiden Gebäuden hindurchschleichen würden und er sie mit dem Bogen beschießen konnte. Niemals hätte er gedacht, dass er ihn jemals für etwas anderes als für das Erlegen von Wild würde hernehmen müssen. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Das Böse hatte offenbar Einzug in den Mittellanden gehalten. Nun denn, sein Bogen hatte sein Ziel noch selten verfehlt. Dafür mussten sie nur noch einige Schritte näherkommen.


Im angrenzenden Zimmer wartete einer der anderen Bogenschützen und in den gegenüberliegenden Häusern die beiden übrigen. Die restlichen Holzfäller hielten sich in den Eingangsbereichen der Gebäude versteckt.


Am Rand der Kette schlich der Priester hinter den Kämpfern her.


Menyar beobachtete ihn ganz genau, jede Bewegung, denn er hatte gehofft, ihn als Erstes töten zu können. Doch leider hielt sein vermaledeiter Gott wohl seine schützende Hand über ihn. Aus diesem Schusswinkel würde er ihn nicht erwischen, ohne gesehen zu werden.


Als der ohnmächtige Hass auf den Priester überhandnahm, überlegte Menyar tatsächlich, es zu riskieren, besann sich aber doch eines Besseren, denn das würde ihren Plan zunichtemachen. Mühsam bezwang er seine Wut und unterdrückte das Zittern seiner Hände, indem er den Bogen fester packte.


Als er die Entfernung für gut befand, legte er einen Pfeil ein und zielte auf einen bärtigen Nordmann, zog die Sehne des Bogens an die Wange, hielt … und ließ los. Er wusste, dass der Mann sterben würde, bevor der Pfeil in dessen Visage einschlug. Er hatte genug Zeit gehabt, den Feind anzuvisieren.


Sofort nockte Menyar einen weiteren Pfeil ein und sah mit einer Mischung aus Genugtuung und Abscheu zu, wie das erste Geschoss das Gesicht des Nordmannes traf, dort stecken blieb und der Krieger wie ein leerer Sack zusammenklappte. Dann verschoss er flink den nächsten. Auch die drei anderen Männer waren gute Schützen und zwei weitere Gegner lagen am Boden, bevor der Rest aufbrüllte und auf die Häuser zustürmte, um aus der Schussbahn zu gelangen.


Einem weiteren konnte Menyar in den Rücken schießen und somit sein Vordringen stoppen. Auch aus dem Haus gegenüber flogen Pfeile auf die Feinde, wurden jetzt jedoch großteils durch die Rundschilde abgeblockt. Unten versuchte einer der feindlichen Kämpfer, in Sicherheit zu kriechen, wobei er eine Blutspur hinter sich herzog.


Den Verletzten ignorierte Menyar, beugte seinen Oberkörper vor und spähte aus dem Fenster. Verflucht! Die Nordmänner hatten sich unterhalb verschanzt und waren von hier aus unmöglich zu treffen.


›Aber vom Dach aus!‹, kam es ihm, und hastig wechselte er das Zimmer, blickte durch ein Fenster aufs Dach hinauf, schätzte ab, ob es möglich war, und kletterte hinaus und hinauf.


Zwei Atemzüge brauchte er, um sein Gleichgewicht zu finden, anschließend sauste er über das nur leicht abschüssige Dach zur Kante.


Dort angekommen, sah er hinunter, legte einen Pfeil an und jagte ihn einem der kauernden Feinde in den Hals. Bis zu den Federn drang er ein, und der Mann hatte nur noch Zeit, an die Einschussstelle zu fassen, ehe Blut zwischen seinen Fingern hervorspritzte und er auf einen seiner Kumpanen kippte.


Aus den gegenüberliegenden Häusern erklangen laute Schreie und Geräusche von splitterndem Holz, und Metall, das auf Metall und Holz traf. Gelegentlich mischte sich ein Kreischen unter die Kampflaute. Im Hof neben dem kleinen Brunnen lag ein Nordmann zusammengekauert am Boden. Ein Pfeil steckte ihm in der Brust und er versuchte, ihn irgendwie herauszuziehen.


›Der wird uns wenigstens nicht mehr gefährlich‹, dachte Menyar, und kurz hintereinander verließen zwei Geschosse seinen Bogen und schlugen in die Leiber unter ihm ein, die gerade vergeblich versuchten, ins Haus einzudringen. Einer der Holzfäller stand hinter der Tür und stemmte sich gegen sie. Leider hatte nur einer von Menyars Pfeilen getroffen, der andere steckte in einem Schild und vibrierte noch.


»Femdams, vi blivar baskudt fre ovam!«, schrie ein Nordmann den anderen zu. Zumindest war es das, was Menyar verstand.


Er schätzte rasch ab, wie viele Feinde ins Haus gelangen wollten. Fünf! Immer noch zu viele …


Bevor er zurück ins Gebäude kletterte, jagte er einen weiteren Pfeil auf einen Krieger, der aus dem Haus gegenüber stolperte. Er hatte getroffen, wusste aber nicht genau, wo und ob er ihn ernsthaft verletzt hatte. Hoffentlich hatte er den Gegner zumindest abgelenkt und seinem Kontrahenten die Möglichkeit gegeben, ihn tödlich zu verwunden. Alle Anhänger des weißen Gottes mussten sterben … alle! Sonst würde keine Ruhe für sie alle einkehren.


Zurück im Zimmer legte Menyar den Bogen beiseite, schnappte zwei kleine Äxte und rannte die Treppe hinunter. Der Holzfäller mit der Soldatenrüstung stemmte sich mit rotem Kopf und angeschwollenen Adern gegen die Tür, um sie geschlossen zu halten, wurde aber langsam zurückgedrängt. Ein Fuß stand schon im Türspalt und eine Schwertspitze zuckte immer wieder hindurch.


»Lass sie hereinstolpern!«, rief Menyar und verfluchte, dass er keine Pfeile mehr für den Bogen hatte.


Der Holzfäller blickte ihn mit zusammengepresstem Kiefer an, nickte kurz und sprang vom Eingang weg.


Mit einem Ruck flog die Tür auf, knallte mit einem berstenden Geräusch gegen die Wand und drei Nordmänner taumelten ins Zimmer. Mit lautem Krachen landete sogar einer auf dem Boden und sprang sogleich ungelenk auf, um einem Hieb zu entgehen.


Einen erwischte Menyar mit der Axt an der Schulter, die verhakte sich darin und wurde ihm aus der Hand gerissen. Die andere schlug ein Schwert beiseite und öffnete die Deckung des Kriegers. Der Holzfäller nutzte die Lücke und trieb seine eigene Waffe tief in die Seite des Feindes. Der bärtige Mann spuckte Blut, taumelte nach hinten und hinderte die beiden anderen daran, weiter ins Haus hineinzugelangen.


Und dann standen sie drei bärtigen Nordmänner gegenüber, die sich langsam auffächerten.


»Gib acht, die verstehen zu kämpfen!«, schrie Menyar dem Holzfäller über die Schulter zu. Mehr brachte er nicht heraus, denn ein Schwert schlug auf ihn ein und gleich darauf der Rand eines Rundschildes.


Schnell sprang er zurück und außer Reichweite. Gab dadurch jedoch den Weg zu seinem Kameraden frei. Der wurde am Handgelenk getroffen und Blut tropfte auf den Boden.


»Drab soldetam forst. Elanamteristam skel ovarlava!«, brüllte einer der Nordmänner mit krächzender Stimme. Als hätten sie darauf gewartet, schlugen die beiden anderen auf den Holzfäller ein. Ein Schildschlag brachte ihn ins Stolpern, und bevor Menyar ihm helfen konnte, schlitzte ein Schwert seine Leiste auf. Dunkelrotes Blut schoss wie ein Schwall aus der Wunde und er wusste sofort, dass eine Arterie getroffen worden war.


Um die beiden Feinde, die den Holzfäller dem Verhüllten ans Messer geliefert hatten, kümmerte er sich nicht, sondern sprang mit einem Schrei auf den dritten zu. Dessen Schwert wich er aus, indem er zur Seite tänzelte, und war plötzlich hinter der Deckung des Soldaten. Seinen Schwung nutzte Menyar aus, schlug mit der Rückhand zu und trieb die Axt genau in die Wirbelsäule des Feindes. Der stürzte nach vorn und blieb regungslos liegen. Dadurch war die Waffe aus Menyars Hand gezogen worden, und unbewaffnet nutzte er die Fluchtmöglichkeit durch die offene Tür.


Der Mann, dem er zuvor die andere Axt in die Schulter geschlagen hatte, lag dort, griff unbeholfen nach ihm und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, weshalb Menyar nach draußen stolperte. Das rettete ihm das Leben, denn so entging er einem Axthieb, der seinen Kopf von den Schultern geschlagen hätte. Einer der Holzfäller hatte ihn geführt, und als er nun begriff, was fast geschehen war, wurde er weiß im Gesicht und stammelte vor sich hin.


»Drinnen sind noch zwei!«, rief ihm Menyar ungerührt zu, während sein Blick fieberhaft nach einer Waffe suchte. ›Links! Der Nordmann, der dort liegt …‹


Er sprang auf ihn zu, entwand seinen verkrampften Fingern das Schwert und drehte sich sofort zur Tür um.


Der Holzfäller war unterdessen in einen Kampf mit einem weiteren der Feinde verwickelt worden. Menyar eilte ihm zu Hilfe, stieß mit seiner Waffe an ihm vorbei und verletzte den Nordmann am Oberschenkel. Die Axt des Arbeiters spaltete kurz darauf dessen Kopf. Gemeinsam drangen sie in das Haus ein und verwickelten den letzten Feind in einen ungleichen Kampf. Nach Kurzem Hin und Her töteten sie ihn. Blut, Körper und Eingeweide bedeckten den Boden und Menyar war froh, dass er das Haus gleich wieder verlassen konnte. Der Geruch nach Metall, Innereien und Exkrementen brachte ihn immer zum Würgen.


Unvermittelt war es vorüber. Stille kehrte ein, unterbrochen nur vom Gestöhne der Verwundeten, gelegentlichen Schmerzenslauten und den Geräuschen der Natur.


Wo war der Priester! Menyar suchte die Körper am Boden ab. Hier im Hof lag keiner im weißen Gewand.


›Er wird doch nicht entkommen sein?!‹, fluchte er. ›Wo habe ich diese Pestwurz zuletzt gesehen? Vom Fenster des Hauses aus!‹ Er rannte um das Gebäude herum und da …, auf der Wiese, lag er. Zusammengesackt. Ein roter Fleck breitete sich auf der nicht mehr ganz weißen Kleidung aus.


Langsam und vorsichtig schlich Menyar näher. Bewegte er sich noch? Es sah nicht so aus.


»Er ist tot«, hörte er Chetla. »Ein Pfeil hat ihn getroffen … Als er stürzte, habe ich ihn mir gegriffen und ihm sein Genick gebrochen.« Sie erzählte es so nebenbei, dass sie ebenso von ihrer letzten Mahlzeit hätte berichten können. Er entnahm der Aussage eine gewisse Zufriedenheit.


Natürlich war Menyar bewusst, dass Chetla anders dachte als er und ihr Tiercharakter oft durchblitzte, trotzdem lief ihm deshalb gelegentlich ein Schauer über den Rücken. Den Priester hätte er jedoch gern selbst getötet. Am besten langsam und unter schrecklichen Qualen. Rache für Caleth und Senscar zu nehmen, wäre ihm recht gewesen.


»Ist irgendwer geflohen?«, wollte er wissen und ging auf den Toten zu.


»Nein. Die Nordmänner sind in zwei Gruppen zum Hof geschlichen und dort sind sie gestorben. Meine Brüder und Schwestern hätten niemanden entkommen lassen. Das mussten sie jedoch gar nicht. Du hast einen guten Plan ausgearbeitet und die Holzfäller haben ihn heldenhaft ausgeführt.«


Inzwischen war er an der Leiche des Priesters angekommen. Obwohl er auf dem Bauch lag, starrten ihn seine leblosen Augen an. Angewidert verzog Menyar den Mund und wollte sich gerade wegdrehen, als er die schwarze Perle in der Hand des Mannes bemerkte.


Er kniete sich hin, griff danach, hielt sie vor seine Augen und musterte sie ausgiebig. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte er Chetla. »Der Gott hat mit einer hellen Perle meine Freunde berührt. Dann wurde sie schwarz und die beiden sind qualvoll gestorben. Welches Geheimnis sie wohl verbirgt?«


»Wir sollten sie mitnehmen und dem Rat übergeben«, schlug Chetla vor. »Und schnellstmöglich aufbrechen. Nicht dass noch einer dieser weißen Bastarde mit seinen Schergen auftaucht.«


»Eine gute Überlegung«, antwortete er. »Lass uns aber zuerst nachsehen, wie es den Arbeitern geht. Ich möchte mich bei ihnen für unsere Rettung bedanken.«


Gemeinsam schritten sie zum Hof zurück.


Von den zehn Arbeitern lebten nur noch fünf, wobei es um einen nicht gut stand. Er hatte eine üble Wunde am Oberschenkel davongetragen, die immer noch blutete.


Menyar versprach, sofort Hilfe zu schicken, sobald er die nächste Ortschaft erreichte. Anschließend bedankte er sich bei den Männern, wünschte ihnen Elgarias Segen und brach kurz darauf nach Süden auf. Einem der getöteten Holzfäller hatte ein Pferd gehört, und da er keine Familie besaß, sollte Menyar es nehmen und dem Rat schnellstmöglich von dem Überfall berichten. Auch dafür segnete er sie.


Am Abend erreichte Menyar die Stadt Akare. Von dort schickte er Botenvögel mit einer Nachricht an die Tempel, sandte Soldaten zum Jägerlager, die sich um die Toten und die Lebenden kümmern sollten, und ruhte sich in einem weichen Bett aus. Chetla wartete vor der Siedlung auf ihn.


Fünf Tage brauchten sie anschließend, um endlich Carnis zu erreichen. Er, seine Begleiterin und das Pferd waren mindestens genauso erschöpft nach dieser Reise wie nach ihrer Flucht vor den Feinden. Immerhin hatte er keine Furcht mehr gehabt, getötet zu werden.


Dafür sinnierte er den ganzen Weg über die Religion des weißen Lichts, ihre Anhänger und ihren Gott nach. Nichts davon beruhigte ihn, alles davon bescherte ihm eine Heidenangst und immer wieder durchbrach bodenloser Hass auf die neue Religion seine aufgesetzte Ruhe.









Neues Land und eine alte Drohung


Reben; Joska; Haltoe


Endlich stach das Heer in See. Reben stand neben Paul am Bug der Fregatte und stützte sich mit den Händen auf der Reling ab. Sein Blick trieb über die Lutbucht und eine steife Brise zerzauste seinen beachtlichen Schnauzer.


»Das sind mächtig viele Schiffe«, brummte der stiernackige ehemalige General-Major von Tangrintanien. »Als die Armee mir unterstand, hatten wir kein einziges.«


»Damals gab es auch noch keinen Zugang zum Meer für uns«, antwortete Reben und zog seinen Umhang enger um den Körper, um dem kalten Wind zu entkommen. »Was hätten uns Schiffe genutzt? In diesem Jahr hat sich in unserem kleinen Königreich – Verzeihung, Königinnenreich – mehr verändert als in Jahrzehnten. Elementarier reisten durch Tangrintanien, ein Staatsstreich wurde durch das heldenhafte Eingreifen einer außergewöhnlichen Gruppe vereitelt, der König und sein Sohn wurden dabei ermordet und seine Tochter hat die Regierungsgeschäfte übernommen … Ich möchte nicht schlecht über den verstorbenen König sprechen, aber unsere Herrscherin ist ein ganz anderes Kaliber als er und … alle Monarchen vor ihm. Sie ist forsch, mutig, und bereit, das Land zu einer neuen Größe zu führen –«


Paul schnaubte und unterbrach Reben dadurch. »Und hat uns außerdem die weißen Ziegenficker und ihre abartige Religion auf den Hals gehetzt!« Seine buschigen Augenbrauen zogen sich wütend zusammen, wodurch die Sorgenfalten auf seiner breiten Stirn hervortraten. »Das werde ich ihr nie verzeihen!«


»Immerhin hat sie die Religion der fünf Elemente nicht verboten wie andere Länder und hält die Priester des weißen Lichts inzwischen an der kurzen Leine«, sagte Reben schmunzelnd ob der unverblümten Ausdrucksweise seines Freundes und drehte ihm den Kopf zu. »Du wirst nicht verhindern können, dass immer wieder neue Glaubenslehren entstehen und diese versuchen, die Menschen zu bekehren. Aber …« – er hob den Zeigefinger mit einer bestimmenden Geste – »sie dürfen das Volk nicht unterdrücken und keine Angst verbreiten. In dieser Hinsicht stimme ich dir zu. Mir wäre es auch lieber, wenn sie niemals bei uns aufgetaucht wären.«


»In einem gebe ich dir recht. Joska hat tatsächlich mehr für Tangrintanien erreicht als viele Könige vor ihr. Die Einnahme von Tränenwacht und der dadurch gewonnene Zugang zum Tränenmeer war ein … genialer Einfall.« Pauls Gesicht verzog sich dabei jedoch, als hätte er in eine saure Frucht gebissen. »Du wirst mir aber nachsehen, wenn ich sie nicht hoch in den Himmel loben werde.« Seine grauen Augen blickten ihn jetzt durchdringend an.


»Das werde ich ebenfalls nicht«, erwiderte Reben und drückte seine zitternde Hand gegen die Reling. »Erst muss sich zeigen, ob es nur ein Strohfeuer war, oder sie das Zeug zu einer herausragenden Herrscherin hat. Außerdem verstehe ich dich. Niemand sollte so wie du behandelt werden. Deine Absetzung war … unberechtigt und unschön.« Nach einem Zögern fügte er hinzu: »Nachdem ich die Königin persönlich kennengelernt habe, sehe ich sie jedoch zu einem gewissen Teil mit anderen Augen. Ich habe dir doch von dem Bankett in Tannberg erzählt –«


»Ja. Vor allem die Stelle, als sie Risgar regelrecht mit dem Messer zerfetzt hat, hat mir gefallen. Definitiv ist sie nicht zimperlich.« Paul schnaubte erneut und ein boshaftes Lächeln umspielte seine kantigen Züge.


Ehe er weitersprach, sah Reben sich um. Niemand war in ihrer unmittelbaren Nähe und nur deshalb sagte er halblaut: »Zu dem Zeitpunkt kam sie mir ein wenig … irre vor.« Obwohl er so gefühlt hatte, war es ihm unangenehm, so von seiner Königin zu sprechen – seine Treue zum Thron war in letzter Zeit öfter auf die Probe gestellt worden. Und das gefiel ihm gar nicht. »Aber wie sie mit diesem Haltoe Kamtharg umgesprungen ist, das hat mir imponiert. Sie klang, als hätte sie ihn unter Kontrolle und als würde er nach ihren Anweisungen tanzen.«


Die beiden, trotz ihres fortgeschrittenen Alters stattlich gebauten Krieger, starrten einige Augenblicke gedankenverloren über das Meer. Der Wind verwehte Pauls graues, auf die Seite gekämmtes Haar. Das kurze, ebenfalls ergraute von Reben trotzte den Böen. Bei seinem Schnurrbart war es ihm egal.


»Ich hätte ja nicht gedacht, dass Ernja oder Joska dir solch eine Aufgabe anvertrauen«, sprach Paul schließlich weiter. »Nicht, dass du nicht hervorragend dafür geeignet bist«, fügte er hastig hinzu und warf Reben einen entschuldigenden Blick zu. »Wahrscheinlich bist du sogar der Beste überhaupt …, aber du musst zugeben, du warst immer loyal ihrem Vater gegenüber.«


»Dem Volk von Tangrintanien«, berichtigte Reben und hob energisch einen Zeigefinger. »So wie ich es jetzt auch bin. Es gab an seiner Herrschaft nichts auszusetzen. Sie hatte gute und schlechte Zeiten. Hungersnöte gab es vor ihm auch schon und er unterdrücke seine Untertanen nicht. Das Leben war einigermaßen gut.«


»Auf jeden Fall haben sie genau den Richtigen für diese Unternehmung ausgewählt«, bestätigte Paul noch einmal und schlug ihm kräftig auf die Schulter. »Außerdem fühle ich mich geehrt, dass du mich als Berater an deiner Seite haben willst.«


»Zu einem gewissen Grad geschah das auch aus Eigennutz«, gestand Reben mit einem Zwinkern, war aber froh über Pauls Worte. Der ehemalige General-Major hatte schließlich viele Kenntnisse und die konnte er gut für seine Aufgabe brauchen. Und wie Reben wusste, wollte der lebenslange Soldat nicht in seinem Haus in Irani bleiben, um … nichts zu tun. Also hatte er ihn kurzerhand gefragt, ob er ihn begleiten wolle. »Jetzt muss ich zehnmal so viele Soldaten und Soldatinnen anführen wie bisher und gleich in einen Krieg mit einem Nachbarstaat ziehen. Du hast mehr Erfahrung mit Logistik, Truppenbewegungen und Taktiken als andere … Lebende zumindest.«


»In deinen Büchern wirst du mehr und nützlicheres Wissen finden, als ich dir geben kann.« Pauls breites Lächeln stand jedoch im Gegensatz zu seinen bescheidenen Worten. »Ich bin mir sicher, du wirst hervorragend für das Heer sorgen. Auch ohne mich … Die Männer und Frauen können sich glücklich schätzen. Du wirst sie nicht einfach sterben lassen, sondern versuchen, so viele wie möglich zurückzubringen. Dabei unterstütze ich dich gern und das gebietet mir meine Soldatenehre. Wenn wir bei der Unternehmung noch ein wenig Land von den Träneninseln ins tangrintanische Reich holen, können wir stolz sein.« Seine Faust knallte auf das Holz der Reling.


»Bücher erklären die Realität nicht detailliert genug, aber sie helfen bei den Vorbereitungen.« Reben schloss mit einer Armbewegung die auslaufenden Schiffe ein. »Hätte es nicht so viel Zeit in Anspruch genommen, bis die Truppenteile sich alle eingefunden hatten, hätten wir wie gefordert schon vor einer Woche aufbrechen können. Auch die Schiffe waren unpünktlich. Verpflegung, Ausrüstung und Wasser verladen – alles hat viel zu lange gedauert.«


»Das sind die Feinheiten«, sagte Paul mit einem Grinsen. »Es ist gut, auf alles vorbereitet zu sein, aber du kannst nicht jede Unwägbarkeit berücksichtigen. Die Logistik ist der komplizierteste Teil des Militärwesens und gleichzeitig das Wichtigste. Wenn die Truppen nichts mehr zu beißen haben, werden sie niemanden besiegen, außer ihren Kommandeur. Oder wenn Rüstungen und Waffen fehlen. Sei nicht zu streng mit dir, bisher hast du alles vorzüglich arrangiert.«


»Danke, das tut gut zu hören.« Das Lob nahm Reben ein wenig seine Sorge und die Last auf den Schultern wurde geringer. Mit einer Bewegung der Oberlippe schüttelte er Wassertropfen aus dem Schnauzer. »Die Wartezeit hat aber gewaltig an meinen Nerven gezehrt. Und die ganzen Kämpfer auf die Schiffe zu verteilen … Ein Kraftakt! Ohne die Hilfe der Thane und ihrer etwa einhundert Koggen und Transportschiffe, die sie uns zur Verfügung gestellt haben, würden wir nichts erreichen können. Natürlich auch zusammen mit den Matrosen, die sie bemannen.«


»Schlau eingefädelt von Joska, dass sie die ständige Rivalität zwischen Skuyle und den Träneninseln ausnutzt.« Paul hörte sich an, als würde er sie dafür beglückwünschen. Sein Gesicht zeugte aber immer noch von seiner Abneigung ihr gegenüber. »Die Thane geben uns die Möglichkeit, die Inseln anzugreifen, und sie selbst riskieren wenig bis nichts. Vielleicht ein paar Schiffe … Ein geringer Preis dafür, seinen Kontrahenten zu schwächen.«


»Ihre Majestät zieht die richtigen Schlussfolgerungen«, stimmte Reben zu. »Dass sie uns sogar eine Brigade Gotteskrieger zur Verfügung gestellt hat, ist ein großer Vertrauensakt. Ansou hat mir berichtet, welche Rolle sie bei der Eroberung von Tränenwacht gespielt haben. Sie werden uns gute Dienste leisten, auch wenn sie mir unnatürlich erscheinen. Als sie uns auf der Reise nach Tannberg begleitet haben, ist mir gelegentlich ein eisiger Schauer über den Rücken gelaufen.« Auch jetzt fröstelte ihn, als er daran dachte. »Außerdem behagt mir nicht, diesen weißen Priester, Ruk, dabeizuhaben. Jedoch gehorchen die fremden Kreaturen wohl nur ihm. Ein weiterer Punkt, der mir sauer aufstößt.«


Wieder zitterte seine rechte Hand und rasch umschloss er sie mit der anderen, um Paul keinen Hinweis darauf zu geben. Der begutachtete jedoch die Schiffe und war abgelenkt.


»Er soll uns erklären, wie wir sie befehligen können«, schlug der ehemalige General-Major unvermittelt vor. »Wobei ich mir sicher bin, dass er das nicht tun wird.«


Überrascht und ein wenig verärgert über sich selbst, nicht daran gedacht zu haben, antwortete Reben: »Eine ausgezeichnete Idee! Du wirst aber leider recht haben. Trotzdem sollten wir uns die Kreaturen einmal genauer ansehen und den Versuch wagen. Das kam bisher zu kurz.« Er strich mit der Hand über seinen Schnauzer und dachte einen Moment nach, ehe er sagte: »Um zu wissen, wie ich sie einsetzen kann, muss ich verstehen, was sie können und was sie sind.«


»Du denkst wie ein großer General«, stimmte Paul zu. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich möchte mit den Kreaturen lieber wenig zu tun haben … Aber aus Sicht der kombinierten Truppenverbände und ihrer bestmöglichen Ausnutzung sollten wir uns genau über sie informieren. Wenn wir dabei herausfinden, ob und wie wir sie befehligen können, umso besser.«


Reben nickte, dann beschloss er: »Ich werde später anweisen, dass unser Flaggschiff auf das von Ruk zuhält. Die Matrosen sollen uns übersetzen. Lass uns in der Zwischenzeit noch ein wenig das Meer genießen.«


»Das ist schon etwas Besonderes, was?« Paul lächelte, richtete sich groß auf und nahm einen tiefen Zug von der salzigen Luft. »Du wirst doch nicht seekrank werden, oder?«


»Nein, nein.« Reben schmunzelte. »Ich war gelegentlich auf dem Ozean und bisher hatte ich keine Probleme mit dem Schwanken. Mir hilft immer, wenn ich beim Aufbruch den Horizont beobachte und mich die meiste Zeit an Deck aufhalte. Wie steht es mit dir?«


»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Paul und faltete seine Arme vor der breiten Brust. »Aber zugegeben, meine letzte Schiffsreise auf dem Meer ist schon ein wenig her. Der Iranisee zählt nicht als Maßstab. Meiner bescheidenen Meinung nach.«


Gemeinsam sahen sie zu, wie die unzähligen kleinen und großen Koggen und die Langboote ausliefen. Die Verantwortlichen in Tränenwacht hatten inzwischen begonnen, den vormalig winzigen Hafen auszubauen, und unzählige Arbeiter wuselten wie Ameisen umher und gingen ihren Aufgaben nach. Piers ragten vom Kai aus in das Wasser. Wellen brachen sich an der kleinen Mole, die ehemalige Herrscher hatten errichten lassen. Einige ihrer Transportschiffe lagen noch vertäut im Hafen und letzte Soldatengruppen reihten sich auf, um anschließend über die Stege an Deck zu rennen. Der Wind blähte Segel. Unzählige Fahnen und ebenso viele Wimpel in den Farben von Tangrintanien – Schneeweiß, Felsgrau und Tannengrün – flatterten an den Masten und erzeugten knatternde Geräusche. Die Segel hingegen spiegelten die Farbtöne ihres Ursprungs wider: das Hellblau und Dunkelviolett von Skuyle.


›Zu viele verschiedene Farben‹, fand Reben. ›Aber höchstwahrscheinlich wird auch die Königin bald ihre eigene Flotte aufbauen.‹


Wie Paul vorhin zog er die salzige Meeresluft tief in seine Lungen. Feuchte Schwaden flogen über sie hinweg und inzwischen hatten sich überall auf seinen Härchen an den Händen Wassertropfen gesammelt wie auf einer Frühlingswiese am Morgen. Er spürte auch die Wasserperlen auf den Barthaaren seines Schnauzers und bewegte erneut den Mund, um sie abzuschütteln. Er mochte das Meer, seinen Geruch, das Gefühl auf ihm zu reisen und die immer feuchte Luft.


Ein Blick zum Festland brachte jedoch wieder das mulmige Gefühl ans Tageslicht, das seit gestern in ihm rumorte. Ein extrem lauter Knall aus dem Nordmassiv hatte alle Arbeiten zum Erliegen gebracht. Jeder Einwohner und jeder Soldat hatte den Kopf Richtung Tangrintanien geschwenkt, um zu erkennen, was dort vorging. Kurz darauf hatten sich riesige, bleigraue Wolken über dem Gebirge aufgetürmt. Seitdem waren sie nicht verschwunden und gaben dem Himmel in der Ferne ein unheimliches Aussehen. Was es mit dem Lärm auf sich gehabt hatte, hatte weder er noch einer seiner Offiziere ergründen können. Er hatte jedoch beschlossen, dass er das Heer wie geplant auslaufen ließ. Was sich in Tangrintanien ereignet hatte, war die Angelegenheit von anderen. Er konnte sich nur der Umsetzung seiner Aufgabe widmen. Und das würde er. Wenn es andere Befehle geben sollte, dann würde die Königin oder Ernja ihn sicherlich informieren.


Mit einem Brummen, das ihm einen fragenden Blick von Paul einbrachte, und den er mit einem sachten Kopfschütteln abtat, beobachtete er wieder seine Armee.


Einige Zeit später stand die Sonne hoch am Firmament, und alle Schiffe waren ausgelaufen. Jetzt nahm die Flotte endlich Kurs auf Seyma – die zweitgrößte Insel des Tränenstaats. Dort würden sie in etwa vier Tagen anlanden und mit ihrem Eroberungsfeldzug beginnen.


Joska rollte auf die Seite, räkelte sich und schlug die Augen auf. Arganes feine, scharf geschnittene Gesichtszüge mit den schmalen Augenbrauen und seinen deutlich geschwungenen Lippen befanden sich nur eine Handspanne von ihr entfernt.


»Guten Morgen«, raunte sie und gähnte herzhaft. »Ist es schon Zeit für die Morgenroutine? Stehen die Zofen bereit?«


»Du hast ihnen befohlen, dich heute ausschlafen zu lassen. Nachdrücklich!«, sagte er und streichelte mit schlanken Fingern ihre Wange. »Du warst gestern bei Brythas und das nimmt dich immer mit.«


Während sie in seinen eisblauen Augen versank, durchsuchte sie ihre Erinnerungen an den vergangenen Abend.


Sie hatte zusammen mit ihrem Ehemann gegessen und mit ihm über die neueste Mode gesprochen. Haarschmuck, gefertigt aus Fasanenfedern, zusammengehalten durch Bändchen in tangrintanischen Farben, den Frauen – und Männer – sich anstecken konnten. Wie schon Ignatz’ Perückenladen stürmten die Menschen den einzigen Handwerker, der diesen Schmuck herstellte und rissen dem Meister die Ware aus der Hand. Das war ein genialer Einfall von ihr gewesen und er war von Alliente meisterlich umgesetzt worden.


Während die Diener das Hauptgericht serviert hatten – es hatte Hasenbraten mit Salzkartoffeln und Bohnen gegeben –, hatte sie sich mit Brythas darüber amüsiert. Joska verstand nicht, wieso ein paar Federn mit Schnüren den Menschen so viel Geld wert waren. Aber sie zahlten ein Vielfaches des Herstellungspreises, und solange es die Staatskasse füllte, war es ihr auch egal.


Brythas hatte ihr aufmerksam zugehört. Das Wichtigste für ihn war, dass genügend Fenning, Fils und Goldstücke vorhanden waren, um ihm schöne Kleider, große Gelage und anderweitige Ausschweifungen zu finanzieren. Deshalb hatte er sie überschwänglich für ihre Idee gelobt.


Selbst für dieses Abendessen hatte er sich einen samtig glänzenden Anzug und einen extravaganten Hut anfertigen lassen. Wie bisher jeden dritten Tag. Genauso oft erschien er in neuer Kleidung. Seit er auf die Staatskasse von Tangrintanien zurückgreifen konnte, lebte er noch ausschweifender als zuvor, hatte sie dem Flüstern der Dienerinnen entnommen.


Joska wusste, wie er war – eitel, affektiert, nur auf sein Äußeres und sein Wohlbefinden fokussiert. Genau deshalb hatte sie ihn als Ehemann ausgesucht. Er war leicht zu beeinflussen, schnell abzulenken und interessierte sich nicht für Politik. Darum kümmerte sie sich und deshalb gab sie ihm alles, was er wollte. Schließlich sollte er nicht eine Sekunde auf den Gedanken kommen, ebenfalls Befehle erteilen zu wollen.


›Immerhin sieht er gut aus‹, hatte sie beim Essen sinniert, während sie geziert den Hasen zerlegte und kleine Stücke mit der Gabel in den Mund schob. Wie Argane hatte er feine Gesichtszüge und dünne, deutlich geschwungene Lippen. Damit waren die Gemeinsamkeiten aber auch schon beschrieben. Wo ihr Geliebter hager und drahtig war, prägte das Bild ihres Ehemanns kräftige, volle Muskeln. Brythas’ braune Augen blickten sie immer gelangweilt an, sofern er sie nicht anschmachtete, während sie sich mit ihm unterhielt. Solange es nicht um ihn selbst ging. Dann war er sofort ganz Ohr und nichts entging ihm, nicht die geringste Kleinigkeit.


›Ich hätte es schlimmer treffen können und trotzdem wäre ich darauf eingegangen. Zum Wohle der Vereinigten Königreiche von Parberg! Zumindest wird unser Kind einmal gutaussehend sein‹, hatte Joska gedacht, während sie der erschöpfenden Beschreibung seines Tages gelauscht hatte. Aufstehen. Die Hälfte des Morgens durch Diener verschwenden, die ihn herausputzten. Ein kurzer Ausflug ins Händlerviertel, um sich die neueste Mode zeigen zu lassen. Danach ein ausgiebiges Mittagessen mit seinen neuen Freunden in einer Taverne. Speichellecker, die hofften, einen Teil des Kuchens abzubekommen, den er nun besaß.


Natürlich hatte sie einen genauen Blick darauf, was er ausgab, wo er es ausgab und wem er es gab. Die Diener, die Danath ihm zugewiesen hatte, brachten ihr jeden Tag einen ausführlichen Bericht und wurden genauestens darin unterwiesen, in welche Richtung sie ihn stupsen sollten. Sanft natürlich, ohne dass er es merkte. Die richtigen Worte dazu waren einfach auszuwählen: »Neueste Mode«, »das Beste der Stadt«, »damit werdet Ihr hervorragend aussehen«, »jeder macht das« oder »habt Ihr schon davon gehört, was gerade angesagt ist?«. Wenn sie fand, dass der Umgang mit einer Frau oder einem Mann unterbunden werden sollte, dann ließ sie ihm kurzerhand zuflüstern, dass diese sein Aussehen oder sein Gehabe komisch fanden. Sie wurden so schnell aus seinem Freundeskreis entfernt, wie sie brauchte, um den Dienern Befehle zu erteilen.


Nachmittags ging es für ihn erneut ins Händlerviertel, um neue Kleidung zu kaufen. Anschließend übte er mit den Soldaten oder betätigte sich im Ringen, und anschließend aßen sie zusammen. Das eine oder andere Goldstück musste allerdings aufgebracht werden, um Verletzungen seiner Kontrahenten zu heilen, denn Brythas war oft grob und hatte Spaß daran, ihnen Schmerzen zuzufügen. Auch manche Bediensteten hatten schon Schrammen oder Hämatome davongetragen. Das interessierte Joska jedoch nicht sonderlich, sollten sie eben besser auf seine Launen achtgeben.


Was war nach dem Hauptgang geschehen? Die Diener hatten den Nachtisch kredenzt. Es hatte Pudding mit Reneklodensirup gegeben, der ihr ausgezeichnet gemundet hatte. Brythas hatte aufgehört, über seinen Tag zu schwadronieren und sie stumm beobachtet. Seine Augen hatten einen begehrenden Blick bekommen und sie wusste genau, was ihm durch den Kopf ging. Natürlich war sie nicht ganz unschuldig daran. Sie musste schwanger werden und die Zeit dafür war … genau jetzt! Sogar schon seit einigen Tagen und deshalb fügte sie sich in ihre Rolle als eifrige Ehefrau, die ihren Mann begehrte.


Worüber sie sogar erfreut war, war die Tatsache, dass sie ihre Perücken tragen konnte. Jeden Tag beglückte sie Brythas mit einem neuen Aussehen. Die Haare immer lockig: rotgold, goldgelb, hellbraun, walnussbraun oder kohlschwarz. Das Kleid tief ausgeschnitten und figurbetont. Ihr Gesicht in einer Weise geschminkt, dass die Sommersprossen überdeckt wurden und ihre Augen besonders zur Geltung kamen.


Wie sein gieriger Blick ihr jeden Abend mitteilte, war es genau das, was er wollte. Auch hier hatte sie ihn vollkommen unter ihrer Kontrolle. Wie sie von ihren Spionen wusste, hatte er bisher keine andere Frau in sein Bett geholt. Früher war er für ein ausschweifendes Leben bekannt gewesen, wobei Dienerinnen immer einen schweren Stand bei ihm gehabt hatten. Ein wenig war das Ganze auch Danath anzurechnen, da er ihm nur Bedienstete zuteilte, die nicht seinem Schönheitsideal entsprachen. Wenn sie endlich schwanger war, konnte sie ihm Frauen schicken, die diesen Part übernahmen. Aber solange sie es nicht war, musste sie die … Prozedur – ihn! – über sich ergehen lassen.


›So wie gestern‹, fiel es Joska nun leider wieder ein und sie rümpfte die Nase. Deshalb hatte sie auch ausschlafen wollen. Der Beischlaf mit Brythas war nichts Angenehmes. Er erinnerte sie jedes Mal an … ihren widerlichen, glücklicherweise toten Vater.


Sie hatte mit Brythas noch einige Zeit am Kaminfeuer gesessen, und als sein Blick immer begehrlicher geworden war und sie sich annähernd bereit gefühlt hatte, waren sie in ein Schlafgemach gegangen. Weder in seines und schon gar nicht in ihres! Das wollte sie nicht mit diesen Erinnerungen beschmutzen. Das war einzig für ihre Zweisamkeit mit Argane bestimmt.


Wie so oft wusste Joska nicht mehr genau, was in der Zeit, die sie mit ihrem Mann verbracht hatte, geschehen war. Als würde jemand anderes als sie selbst erleben, wie Brythas sie bestieg und grunzend seinen Samen in sie ergoss.


Erinnerungen an ihre Hochzeitsnacht überkamen sie. Damals hatte sie vorgehabt, die Zähne zusammenzubeißen und an ihr Imperium und einen Erben zu denken, während sie sich ihrem Vermählten hingab. Zumindest hatte sie das gewollt! Aber als sie in dem Hochzeitsbett lag, er nackt vor ihr gestanden hatte und anfing, sie aus ihrem Kleid zu zerren, brach die Welt zusammen. Wie früher war sie zum Akt gezwungen worden. Besonders zärtlich war er nicht gewesen, auch wenn er nicht ganz so grob und rabiat wie ihr Vater gewesen war. Von diesem hatte sie am Ende ihres Martyriums nur noch Blutergüsse und Prellungen gezählt, um das Unaussprechliche nicht in ihre Gedanken lassen zu müssen. Außerdem hatte sie am nächsten Tag üble Schmerzen zwischen den Beinen gehabt. So, dass sie oft nicht richtig hatte laufen können.


All das war in der Nacht über sie hereingebrochen und Joska hatte sich zu einem kleinen Häuflein Elend zusammengekauert. Unfähig, sich überhaupt zu rühren, war Panik in ihr aufgewallt … Und dann … dann war Argane gekommen und hatte sie gerettet. Wie immer … Mit tränennassen Augen hatte sie ihn angesehen, seine feingliedrige Hand mit ihrer umschlossen und … Und dann wusste sie nicht mehr, was geschehen war.


Am darauffolgenden Morgen war sie in ihrem Zimmer aufgewacht. Argane hatte sie in seinen sehnigen Armen gehalten und ihre Verwirrung beruhigt. Brythas war anscheinend zufrieden gewesen, denn er war nach der Hochzeitsnacht fröhlich und gut gelaunt zum Frühstück erschienen, hatte ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt, ihre Hand genommen und ihr seine ewige Liebe geschworen. Erneut.


So lief seitdem jeder Geschlechtsakt mit ihm ab. Sobald sie beide das Zimmer betreten hatten, vernebelten sich Joskas Gedanken und irgendwann wachte sie neben Argane in ihrem eigenen Bett auf. So wie heute Morgen.


Jetzt lag sie hier und grübelte über gestern nach. Joska fühlte in ihren Körper hinein, spürte keine Schmerzen und beschloss aufzustehen. Schließlich hatte sie ein Königinnenreich zu regieren und ein Imperium zu erschaffen und keine Zeit, sich um gestern Gedanken zu machen.


»Danke, Argane«, flüsterte sie ihm liebevoll zu, legte ihre Hand auf seine Wange und sah ihm tief in die Augen.


Ein Nicken gab ihr zu verstehen, dass er wusste, was sie empfand.


»Wir haben Arbeit zu erledigen!«, erklärte Joska anschließend und sprang aus dem Bett. Der kalte Marmor ließ ein Schaudern über ihren Rücken fließen. Gleichzeitig fühlte es sich wunderbar an. Warme Haut auf kühlem Stein. Sie spürte, dass sie lebte! Das musste genügen. Fürs Erste.


Bevor Joska nach ihren Zofen rief, legte sie beide Hände auf ihren Bauch und sandte ein kurzes Bittgebet zu Elgaria, sie möge ihr baldmöglichst ihre Gunst und ein Kind schenken.


Im Thronsaal wartete bereits eine Handvoll Bittsteller darauf, dass sie der Krone ihre Anliegen vortragen durften, als Joska über die kleine, seitlich gelegene Tür eintrat. Danath stand hinter dem Pult, von dem aus er Gericht hielt und war in seine Dokumente vertieft. Sein vollschlanker Körperbau wurde durch seine pastellfarbene Kleidung wenig kaschiert und seine braungebrannte Haut stach durch sie besonders hervor. Die Geräusche der schweren Sabatons der Königinnenwache rissen ihn aus seinen Gedanken.


Als er erkannte, wer den Saal betrat, legte er sofort alles beiseite, drehte sich rasch zu ihr um und führte eine ehrerbietige Verneigung aus. Seine blaugrauen Augen blickten sie durchdringend aus hängenden Lidern an.


»Majestät!«, meldete er. Dann leiser, nachdem sie auf ihrem Thron Platz genommen hatte: »Wollt Ihr die Bittsteller anhören?« Sie nahm seine schief sitzenden Eckzähne wahr, zusammen mit einem kurzen Lächeln.


»Nein, Danath. Bitte kümmert Euch darum. Ich werde zuhören und nur eingreifen, wenn ich anders entscheiden würde«, wies sie ihren Haushofmeister an und gab ihm mit der Hand einen Wink, er möge fortfahren.


»Sehr wohl … Ich bin gerade mit den Vorbereitungen fertig geworden und wir können mit dem ersten Richtspruch beginnen.« Zerstreut strich er seine lichten Haare aus der hohen Stirn und begab sich zurück auf seine Position. Dann gab er einer Wache die Anweisung, den ersten Untertan vortreten zu lassen.


Eine ältere Bauersfrau bewegte sich auf die Empore zu. Zwei kleine Kinder klammerten ihre Hände an ihrem Rock fest. Sie machte eine ungelenke, aber tiefe Verbeugung, bei der die Kinder mit nach unten gezogen wurden. Joska lachte fast auf, weil es lustig aussah. Die beiden waren überfordert, da sie eigentlich mehr an ihr als an irgendetwas anderem interessiert waren. Scheu, aber mit großen Augen warfen sie ihr und ihrem Kleid staunende Blicke zu.


»Eure Majestät, Herr Richter«, stammelte die Mutter unbehaglich.


»Was ist Euer Begehr, wehrte Dame?«, fragte Danath mit weithin hallender Stimme. »Berichtet ausführlich und lasst kein Detail aus.«


»Ich betreibe einen kleinen Laden im Händlerviertel, in dem ich die Erträge unseres Hofs verkaufe«, fing sie zögerlich an. »Vor ein paar Tagen erschien plötzlich der König …« – sie vollführte eine erneute Verbeugung – »und verlangte meinen ganzen Vorrat an Himmelsgarbe zu kaufen. Mit Freuden erfüllte ich ihm den Wunsch.« Sie schien zu überlegen, ob sie sich noch einmal verbeugen sollte, entschied sich offenbar aber dagegen. »Zuerst verteilte er die angenehm riechenden Blumen an seine Begleiter, und den Rest …, also, steckte er ein. Leider hatte der Gemahl unserer geliebten Herrscherin kein Geld dabei und er versprach mir, dass er sogleich einen Diener aus dem Palast mit der Summe zu mir schicken würde. Meine Familie und ich sind auf jede einzelne Blume, die wir verkaufen, angewiesen.« Sie räusperte sich. »Ich bitte gnädigst darum, dass die offene Rechnung über fünf Fils von der Krone beglichen wird.«


Schon während die Frau ihren Fall vortrug, dachte Joska an die wunderbaren Blüten der Himmelsgarbe. Zwanzig blau leuchtende Blütenblätter reihten sich dicht um einen reinen, weißen Blütenstempel. Die Halme wuchsen etwa einen halben Meter hoch und besaßen dünne, spitz zulaufende Blätter.


Beim Abendessen vor ein paar Tagen war sie verwundert gewesen, weshalb plötzlich so viele Vasen mit Himmelsgarbe gefüllt waren. Jetzt erschloss sich ihr, woher sie kamen. Ihr Ehemann musste die Wiesenblumen mit ins Schloss gebracht und den Dienern aufgetragen haben, sie in Vasen aufzustellen. Über den leichten, blumigen Duft war Joska erfreut gewesen.


»… können nicht einfach Geld auszahlen ohne einen Beweis«, führte Danath gerade aus.


Der Bauersfrau war anzusehen, dass sie damit gerechnet hatte, ihre Bezahlung zu bekommen, denn ein entsetzter Ausdruck erschien in ihren Augen.


›Ich bin mir ziemlich sicher, Brythas würde genau so handeln, wie sie es erzählt. Was würde eine Königin unternehmen, die um ihr Volk besorgt ist?‹, überlegte sie und fuhr mit dem Finger die Kante der Lehne entlang. ›Wenn Danath sie fortschickt, dann hat die Staatskasse ein wenig Geld gespart. Wenn die Krone jedoch ohne weitere Fragen bezahlt, was sie der Frau schuldet, dann sehen die Menschen, dass eine großzügige und gerechte Monarchin auf dem Thron sitzt …‹


»Danath, bezahl die Bauersfrau«, befahl sie kurzerhand. »Sie soll fünfzig Fils bekommen.« Eine Erklärung lieferte sie nicht mit, sondern winkte nur, damit der nächste Bittsteller vorgelassen werden sollte.


»Alle fünf Elemente sollen Euch mit ihrer Gunst segnen«, rief die überraschte, aber überglückliche Frau und verbeugte sich tief. Dabei verrutschte ihr Kopftuch und enthüllte lockiges, silbern glänzendes Haar.


Schnell nahm sie ein Schreiben von Danath entgegen, packte ihre Kinder an den Händen und verließ den Saal. Wahrscheinlich hatte sie Angst, ihre Bezahlung könnte doch noch niedriger ausfallen.


Die nächsten Gesuche zogen an Joska vorüber, ohne dass sie aufmerksam zuhörte. Ihre Überlegungen waren bei den Haaren der Frau … Diese einzigartige Farbe! Ignatz musste seinen Gehilfen losschicken und die Bauersfrau um ihre Lockenpracht bitten.


Aufgeregt, winkte Joska eine ihrer Wachen herbei und flüsterte ihr die Nachricht zu, die sie dem Perückenmacher überbringen sollte. Zufrieden spielte sie mit dem Gedanken, wie die silbernen Locken ihre Augen zur Geltung bringen würden, während der Soldat bereits mit rasselnder Rüstung durch die Seitentür verschwand.


Erst als die Torflügel des linken Eingangs aufflogen und ein aufgeregter, in Leder gekleideter Mann hereinstürmte, kehrte Joska ins Hier und Jetzt zurück.


Der Bote rannte hastig auf die Empore zu, verneigte sich währenddessen und wedelte mit einem Zettel in der Hand. Sein Gesicht wirkte entsetzt.


»Majestät, eine Nachricht aus Kiefberg!«, rief er ihr außer sich zu. Bevor er so nah an ihren Thron herankam, um die Botschaft zu überreichen, trat eine ihrer Königinnenwachen mit festem Schritt vor, lockerte das Schwert in der Scheide, legte die Hand auf den Griff und hielt ihn unsanft auf. Fast wäre der aufgewühlte Bote gegen die Wache gerannt. Gerade noch fing er sich, sank nun auf ein Knie und streckte dem Ritter den Zettel entgegen.


Das ramponiert aussehende Stück Papier wurde von ihrer Wache entgegengenommen und ihr übergeben. Der ganze Saal lauschte atemlos in der Erwartung, aufschnappen zu können, welch wichtige Nachricht sie erhielt. Was hatte sie auch erwartet, in einer Halle voll Bauern …


Joska las die Worte, stutzte, schüttelte ungläubig den Kopf und blinzelte. Dann las sie ein zweites Mal, konnte immer noch nicht glauben, was dort stand und versuchte es zum dritten Mal.


Ihr wurde flau im Magen, und bevor die Versammelten im Saal mitbekamen, wie es ihr ging, sprang sie auf und stürmte durch die gleiche Tür hinaus, durch die sie hoheitsvoll eingetreten war.


Nicht lange nachdem Joska aus dem Thronsaal gestürmt war, saß sie nervös im Ratszimmer, trommelte mit allen Fingern der rechten Hand auf der Stuhllehne herum und wartete auf das Eintreffen von Ernja und Haltoe.


Sie konnte immer noch nicht richtig glauben, was auf dem Zettel stand … Wollte es nicht glauben. Und realisiert hatte sie es ebenfalls noch nicht. Ein Vulkanausbruch … hier in Tangrintanien …, in Kiefberg! Mehr als sechstausend Tote … Ihre Untertanen … Wieso war das geschehen?


Joska hatte von anderen Naturkatastrophen gehört. In den letzten Jahren traten diese im nördlichen Natlara gehäuft auf, und erst vor etwas mehr als einem Monat war eine riesige Welle auf die Regenlande, genauer gesagt Himmelsbogen, zugerast. Die Geschichten, die sie gehört hatte, waren schrecklich. Das Land zerstört. Unzählige Einwohner waren gestorben. Nicht nur in der Hauptstadt, sondern auch im Umland. Ganze Siedlungen waren vom Wasser verschlungen und ins Meer hinausgezogen worden. Die Götter zürnten, weil sie ihre Vormachtstellung an die Religion des weißen Lichts verloren, lautete eines der Gerüchte. Ein anderes gab Bras Sturmwasser die Schuld, weil er sich die Wut eben jenes weißen Gottes zugezogen hatte und der ihn bestrafte, weil er seine Priester nicht ins Land ließ. Ein weiteres erzählte von Elementariern, die ihre Gabe dazu genutzt hatten, um die Raserei des Ozeans zu brechen. Sie hatten Himmelsbogen vor der totalen Zerstörung bewahrt und unzählige Leben gerettet. Was wiederum dem Gerede über den Zorn der fünf Elemente widersprechen würde. Warum sollten sie diese gewaltige Welle entfesseln, um dann ihre Heiligen zur Rettung zu entsenden? Das ergab keinen Sinn.


Konnte es tatsächlich sein, dass Haltoes Gott doch nicht so machtlos war? Das galt es herauszufinden und genau deshalb hatte sie ihren Berater in religiösen Angelegenheiten zu sich befohlen.


Angespannt umklammerte sie die Lehnen des Stuhls. So stark, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Die Kontrolle, sie hatte sie verloren! Über die ganze Situation, über Kiefberg und am schlimmsten: über ihr Königinnenreich. Ein leises Fauchen verließ ihre Lippen. Die Leere, die sie dachte besiegt zu haben, drang mit Macht auf sie ein und fegte alle Gefühle hinweg. Gute, schlechte, alle … und hinterließ nur den dumpfen inneren Drang. Er baute sich mit aller Gewalt auf und drohte sie von innen heraus zu zerreißen, sie zu verbrennen und …


»Beruhige dich, Joska«, hörte sie die beschwichtigende Stimme von Argane. »Es ist nur eine Stadt. Natürlich sind viele Menschen gestorben, aber du kannst jetzt nichts dagegen tun, und wir wissen nicht genau, was geschehen ist.«


»Ich bin so froh, dass du hier bist!«, rief sie erleichtert aus, sprang auf und flog in seine Arme. Die Königinnenwachen würden die Unschicklichkeit, dass sie sich einem anderen Mann als Brythas entgegenwarf, ignorieren. Das wusste sie. Jetzt zählten nur seine Nähe und die Sicherheit, die er ihr versprach. Wie immer würde er alles zum Besseren wenden. Die Schwärze wich vor seinem warmen Strahlen ein wenig zurück. Und allein das brachte ihr schon Erleichterung.


»Was sollen wir jetzt –«


»Nichts.« Nachdem er sie liebevoll gedrückt hatte, griff er sie an der Schulter und hielt sie auf Armlänge von sich weg. Dabei sah er sie mit diesem harten Blick an, der ihr Zuversicht vermittelte. »Warte, was Ernja und Haltoe zu sagen haben. Entscheide danach, … welches der richtige Weg ist, damit umzugehen. Wegen der … anderen … Sache.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »War da nicht ein junges Fräulein, das deinen Ehemann zu sehr angehimmelt hat? Wie wäre es, wenn du deine Wachen losschickst und sie sie holen? Sie sollen die Frau in dein Zimmer bringen und dort kannst du ihr zeigen, was geschieht, wenn dich jemand hintergeht.« Am Ende war es nur noch ein Wispern und er runzelte die Stirn, zögerte einen Moment. Bevor er weitersprach, wusste Joska, was er vorschlagen würde, und sie stimmte zu. »Lass Brythas zusehen, so schlägst du zwei Regenbogendrachen mit einer Klappe. Sie bist du los und er ist gewarnt, falls er jemals auf die … absurde … Idee kommen sollte, dich zu hintergehen.«


»Du hast die besten Ideen«, war alles, was sie herausbrachte, ehe sie ihre Arme wieder um seinen Hals warf und ihr Gesicht an seiner Schulter verbarg. Sie brauchte seine Stärke. Jetzt. Um mit dieser schrecklichen Situation umgehen zu können …, um nicht ihren Wachen den Befehl zu geben, ihre Berater für den Vulkanausbruch zu bestrafen. Sie in einen Kessel mit kochendem Wasser werfen zu lassen.


»Du brauchst sie noch …«, hauchte Argane ihr ins Ohr und drückte sie fest an seine Brust. Sie spürte sein behutsames Nicken. Ja. Zuversicht. Langsam wurden ihre Gedanken wieder klarer und sie erteilte Anweisungen.


Joska nahm erneut auf ihrem Stuhl Platz und spielte zerstreut mit ihren Haaren. Fein, goldgelb. Sie zog daran, der Hauch von Schmerz kam ihr entgegen, und für dieses Mal war es ihr egal, das sie aussahen, wie sie aussahen. Nachdenklich schürzte sie ihre Lippen und freute sich auf ihre Messer und darauf, die Leere zu füllen und dem inneren Drang zu entkommen.


Endlich betrat Ernja den Raum. Der General-Major verbeugte sich respektvoll, begrüßte sie und nahm wie gewöhnlich auf ihrer linken Seite Platz. Sein Atem ging aufgeregt. War er als ergebener Soldat nervös, ob eine Bedrohung bevorstand, oder war es, weil er hierhergehastet war? Beides gereichte ihm zur Ehre.


Kurz darauf erschien auch Haltoe Kamtharg. Wie gewohnt trug er seine überhebliche Art zur Schau, die Joska jedes Mal ein Brennen in ihrem Magen bescherte.


»Ihr habt Euch Zeit gelassen«, fuhr sie den weißen Priester erbost an.


Seine wachen, hellbraunen Augen blinzelten zuerst verwundert und dann zogen die Augenbrauen zueinander. Doch er beherrschte sich sofort wieder und neigte ergeben den Kopf zur Brust.


»Meine Königin, es tut mir leid. Ich hatte ein Gespräch mit unserem Gott«, verteidigte er sich, wobei er mit der linken Hand über den gepflegten Kinnbart strich. Mit der Hand, an der ihm der kleine Finger fehlte. Vielleicht sollte sie die ganze Hand entfernen lassen …


»Tatsächlich? Nun, das hattet Ihr wohl im richtigen Moment. Sagt, Haltoe, was spricht das reine, weiße Licht?« Sie betonte die letzten drei Worte. Eiskalt knisterte ihre Stimme durch den Raum und mit Genugtuung bemerkte sie, wie ihr Berater stutzte. Sogar Ernja musterte sie von der Seite.


»Von was sprecht Ihr, Majestät?«, wollte Haltoe wissen. »Wir haben über belangl –«


»Einen Vulkanausbruch mitten in Tangrintanien, der unzählige Leben auslöscht, nennt Ihr belanglos?« Joskas Stimme wurde noch frostiger.


»Dürfte ich erfahren, von was genau Ihr sprecht?«, meldete sich Ernja, der nun auf seinem Stuhl nach vorne gerückt war.


Joska stand auf, warf den Zettel in die Mitte des Tisches und stemmte wütend die Fäuste in die Seiten ihrer Taille. »Lest selbst«, stieß sie aus und fixierte Haltoe, der unter ihrem Blick hart schluckte.


Vorsichtig, als würde das Papier ihn beißen, griff Ernja danach, entfaltete es und las. So wie Joska im Thronsaal musste auch er blinzeln und es mehr als einmal lesen.


Anschließend reichte er es wortlos Haltoe, der sich über den Tisch beugte, schnaubte und es schroff aus den Händen des General-Majors riss.


Nachdem der Priester die Worte gelesen hatte, sank er doch ein kleines bisschen weniger arrogant in einen Stuhl und starrte auf die Tischplatte.


Erst Joskas gereiztes Räuspern brachte ihn dazu zu stammeln: »Er hat es prophezeit … und Ihr wolltet nicht hören. Unser Gott hat gedroht, dass er Tangrintanien unter seinem Stiefelabsatz zertreten wird, wenn wir uns weigern, seine Befehle zu befolgen. Er hat uns gewarnt …« Er blickte immer wieder zu ihr. »Vor zwei Wochen sollten wir die Regenlande angreifen … Ich habe seine Anweisungen weitergegeben und Ihr habt sie ignoriert.«


Ehe Joska ihrer Wache befehlen konnte, ein Schwert durch Haltoes Visage zu rammen, fragte Ernja skeptisch: »Warum sollte das weiße Licht seine Gläubigen töten?« Dann stand er auf, stemmte die Arme auf den Tisch und fauchte: »Ich bin der Meinung, Haltoe, seine Strafe ist ganz allein Eure Schuld! Ihr hättet ihm in Euren ›Unterhaltungen‹ klar machen müssen, was wir leisten können und was nicht! Ihr und Eure verdammten Priester!« Ernja unterstrich seine Worte mit vehementem Pochen seines Zeigefingers auf den Tisch.


»Als ob es ihn interessiert«, schnaubte Haltoe und sprang auf. Sein Finger zeigte anklagend auf Ernja. »Er hat mich gewarnt! Ihr habt ständig dagegen argumentiert, Soldat!« Als er einen Blick von Joska auffing, holte er tief Luft, wurde ruhiger und sagte: »Dies ist das Resultat unserer Handlungen. Wir müssen die Menschen dazu anhalten, scharenweise in seine heiligen Stätten zu strömen und ihn anzubeten! Müssen ihn besänft–«


»Oder … wir verjagen Euch endgültig aus Tangrintanien und wenden uns an die richtigen Götter«, unterbrach Ernja mit einer Stimme, die vor Verachtung triefte. »Sie werden uns beschützen. So wie Himmelsbogen! Mit Vergnügen kümmere ich mich …«


Das war genug. Joska ließ ihre Stimme durch das Zimmer peitschen. »Ruhe! Beide! Erklärt mir eines, Haltoe: Wieso lässt das weiße Licht nicht einfach seine Kraft auf die Regenlande niederfahren? Wieso … straft er diejenigen, auf die er baut?«


»Er erklärt sich nicht«, antwortete Haltoe, wobei er seine Worte mit kraftvollen Gesten unterstützte, die Joska nur noch wütender machten. Seine Haltung war jetzt stramm, obwohl er sicher niemals ein Soldat gewesen war, und aufrecht, als hätte ihm der Machtbeweis seines Gottes neue Vitalität verliehen. »Er straft, wenn nicht alles nach seinen Wünschen geschieht. Das habt Ihr nun am eigenen Reich zu spüren bekommen. Wir müssen ihn besänftigen … Bringt ihm Opfer dar, errichtet endlich seine Kathedrale, lasst die Menschen zu ihm beten und … greift die Regenlande an!«


Wie selbstgefällig er war. »Das werde ich nicht«, sagte Joska bestimmt. Alles in ihr schrie danach, den Priester für seine herablassende Art aufknüpfen zu lassen. Nur Arganes Hand, die immer wieder beruhigend ihren Arm drückte, hielt sie davon ab. »Ich habe andere Pläne.« Nur widerwillig und zu jedem Wort gezwungen presste sie heraus: »Welcher … der anderen Vorschläge wird ihn … friedlich stimmen?«


Der Priester überlegte einige Augenblicke, dann schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Opfert ihm und lasst die Menschen im Land beten! Das wird ihn besänftigen.«


»Ich hätte jetzt erwartet, dass Ihr das Unglück zum Vorwand nehmt, um endlich Eure Ruine von Kirche zu errichten«, schnaubte Ernja süffisant.


»Lästert nur, Soldat, vielleicht wird die nächste Katastrophe Euch treffen«, knurrte Haltoe über den Tisch hinweg.


»Kümmert Euch darum, Haltoe.« Mit einer schneidenden Bewegung ihrer Hand unterbrach sie diesen nervenaufreibenden Streit. Sie brauchte beide. Allerdings, wenn sie sich gegenseitig anfeindeten, konnte sie zu ihren eigenen Gunsten eingreifen, wenn sie es wollte. »Erledigt, was immer nötig ist, um seine Gunst zurückzugewinnen.«


Ehe ihr General-Major zu einer Erwiderung ansetzen konnte, fügte sie hinzu: »Ernja, schickt Hilfe nach Kiefberg. Die Soldaten sollen die Zerstörung begutachten und berichten, was aufgebaut und was aufgegeben werden muss. Sobald es möglich ist, sollen die Handwerker mit dem Aufbau beginnen.«


»Sehr wohl, Majestät«, bestätigte der General-Major und erhob sich. »Ich werde mich sofort an die Arbeit machen. Was ist mit den Menschen in Kie–«


»Jaja, kümmert Euch auch um die Einwohner«, winkte Joska genervt ab, und während Ernja den Raum verließ, sah sie Haltoe an.


»Ich werde Euch meine Vorschläge in einigen Stunden unterbreiten«, versprach er großspurig. »Ich werde mich mit meinen Priestern …«


»Unseren! Priestern!« Kalte Wut kochte in Joska hoch. Auf die selbstgefällige Art des Priesters und auf seinen Gott. Niemand – außer ihr – durfte die Bevölkerung ihres Imperiums mit Zorn überziehen, ohne zur Verantwortung gezogen zu werden.


»Entschuldigt, Majestät. Natürlich wende ich mich zur Beratung an unsere Priester. So schnell wie möglich.« Nach einer so tiefen Verbeugung, wie sie sie von ihm noch nie gesehen hatte, und Schweißperlen auf der Stirn folgte er Ernja zur Tür hinaus.


Als die Tür geschlossen war, fiel Joska zurück in den Stuhl. Alle Kraft wich aus ihr, nur Wut blieb zurück. Dafür würde Haltoe noch büßen.


»Meinst du wirklich, der weiße Gott ist für den Vulkanausbruch verantwortlich?«, fragte Argane zweifelnd.


»Ich kann es dir nicht beantworten«, antwortete sie ihm erschöpft. »Aber eine, wie auch immer geartete Besänftigung wird nicht schaden. Ein oder zwei Tote sind im Gegensatz zu einer weiteren Katastrophe zu verschmerzen. Möglicherweise müssen wir uns diese Religion und ihre Priester vom Hals schaffen.«


»Beobachte sie zunächst, Geliebte, und entscheide dann. Nicht aus einem Impuls heraus, sondern nach sorgfältigem Abwägen.«


»Gut. Ich treffe mich später mit dem Zauberer, vielleicht hat er einen guten Rat für mich.«


Nachdem Haltoe das Ratszimmer verlassen hatte, musste er sich beherrschen, um nicht seinen Zorn hinauszuschreien. Fast hätte er mit dem Fuß gegen einen Blecheimer getreten, der neben einer Tür stand. Diener, die ihm entgegenkamen, stieß er unfreundlich beiseite. Er war der Alakai des weißen Gottes in Tangrintanien und kein einfacher, dummer Bauer. Von denen gab es in dem kleinen Reich viel zu viele!


Während er wütend durch die Korridore lief, sandte er ein Stoßgebet an seinen Gott und dankte ihm, dass er den Vulkan hatte ausbrechen lassen und zumindest einige von diesen Hinterwäldlern in die drei Höllen geschickt hatte. Dort gehörten sie hin! Dieses verfluchte Land machte ihn wahnsinnig. Und seine Königin brachte ihn regelmäßig zur Weißglut. So wie jetzt.


›Dieses undankbare, irre Balg!‹, schimpfte Haltoe lautlos und musste sich beherrschen, einer Magd, die ihm entgegenkam, nicht mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Irgendwo musst er seinen Hass auf Joska entladen … ›Wie konnte ich mich so täuschen? Ich dachte wirklich, diese Frau wäre einfach zu kontrollieren. Dass ich sie lenken könnte wie eine aus den nördlichen Königreichen. Doch sie begehrt ständig auf! Hat abstruse Ideen! Und dann verehren die Menschen sie auch noch. Verehren sie! Obwohl ihr Wahnsinn inzwischen deutlich zu erkennen ist! Dieser unsichtbare Argane, mit dem sie andauernd spricht, und ihre impulsiven Ausbrüche …‹


Aber vor allem Ernja war ihm ein Dorn im Auge. Der General-Major hasste ihn aus tiefster Seele und stand treu wie ein Blutterrier zu seiner Königin.


›Vielleicht ist es an der Zeit, dass er stirbt‹, grübelte Haltoe und fauchte einen Diener an, weil er ihm nicht schnell genug aus dem Weg ging. ›Und dann Brythas, der eitle Geck, verehrt seine Frau jetzt schon.‹


Der König hatte Haltoe nicht einmal empfangen wollen, als er ihn zu einem Gespräch eingeladen hatte. Danath, Larord, Alliente und dieser neue Kämmerer …, sie alle standen loyal zu Joska. Entweder aus Verehrung oder aus Angst. Er hatte es bisher nicht geschafft, diese Bänder zu durchtrennen. Möglicherweise war es Zeit für einen neuen Anlauf … Einen radikaleren.


Später. Jetzt musste er sich zunächst darum kümmern, dass sein Gott endlich die Ehrerbietung erhielt, die ihm zustand.


Als er die Tür zu seinen Gemächern erreichte, drückte er den Griff hinunter und warf die Tür auf. Mit einem lauten Krachen schlug sie gegen die Wand. Immer noch wutgeladen stampfte er hinein und warf sie hinter sich ins Schloss. Das tat wahrlich gut und der weithin hallende Knall gefiel ihm.


Haltoe atmete ein paar Mal tief ein und aus und versuchte, sich zu beruhigen. Während er mit zitternden Händen einen Kelch mit Wein aus einer Kristallkaraffe füllte, presste er die Zähne aufeinander. Es war nicht nur Wut, die in ihm rumorte. Er wusste, dass sein Gott Wunder wirken konnte. Auch Angst. Ja, Angst vor dem weißen Licht.


In Eskrat, der Hauptstadt des Landes am Nordmeer, hatte er ihn beobachten können. Es war unglaublich gewesen, wie die leuchtende Gestalt zu den Menschen in den Hof getreten war und dort den Steinboden umgeformt hatte. Er hatte eine große Statue von sich aus dem Boden gezogen. Hatte sie einfach mit seinen Händen erschaffen … Anschließend hatte er Tiere beherrscht. Nur durch seine Gedanken! Wyvern hatten ein Pferd zerfetzt und einige Fährtenwölfe einen der Gläubigen gerissen.


Niemand hatte übersehen können, dass sie seine Befehle aufs Genaueste ausführten. Der Strahlende war zu den Wölfen gegangen, hatte ihnen ins Maul gefasst, ein paar Fleischfetzen herausgezupft und hatte sie an den Lefzen und Ohren gezogen. Danach hatte er ihnen befohlen, mit ihrer grausigen Aufgabe fortzufahren.


Die Zuschauer waren verängstigt auf die Knie gefallen und hatten die Köpfe vor dem Gott gebeugt.


Haltoe wusste sofort: Er hatte seinen Gott gefunden. Die Religion der fünf Elemente hatte ihn nie interessiert. Nach dieser Darbietung hatte er sich dem weißen Licht gänzlich hingegeben und war dafür mit der Stellung des Alakais belohnt worden.


Jetzt allerdings hatte er Angst, wie der zerfetzte Gläubige zu enden. Nur würde er durch einen grausameren Tod sterben, da war er sich sicher. Sein Gott vergab keine Fehler und er hatte schon zu viele begangen. Viel zu viele … Der Vulkanausbruch hatte eindrucksvoll die Macht seines Gottes bewiesen.


Zitternd stürzte er den Wein im Kelch hinunter. Ein dünnes Rinnsal floss seine Mundwinkel entlang, durch den Bart und wurde von seiner Robe aufgesogen. Mit einem Keuchen knallte er den Kelch auf den Tisch, schenkte nach und leerte erneut das Getränk in langen Zügen. Dann stellte Haltoe den Silberkelch zurück auf die Anrichte und wischte sich mit dem Handrücken unwirsch über den Mund.


»Dann wollen wir doch überlegen, wie der Gott besänftigt werden kann«, raunte er und nahm am Amtstisch Platz.


Als er fertig war, las er den Brief noch einmal und war äußerst zufrieden mit seiner Arbeit.


Er verschloss das Schriftstück mit Siegelwachs und seinem Zeichen und war besser gelaunt als zuvor. Die Wut wich zusehends einer freudigen Erwartung. Den Umschlag überreichte er einem Diener.


Haltoe beglückwünschte sich, endlich hatte er eine Möglichkeit gefunden, wie er die Macht seines Gottes – und seine eigene – in Tangrintanien durchsetzen konnte. Er würde sich nicht mehr so behandeln lassen! Sollte das Volk doch endlich sehen, welch Wahnsinnige es regierte. Dann würde Joska Parberg bald der Vergangenheit angehören und … möglicherweise … der neue König Haltoe Kamtharg von Tangrintanien heißen …


Bevor Joska sich mit Orand Leywerd traf, las sie aufmerksam die Berichte, die aus dem Westmassiv eingetroffen waren. Dort hatte Orand bei seiner Suche nach Erzen ergiebige Kupfer-, Nickel-, Eisen- und Schwefelvorkommen gefunden, und nicht lange danach hatte sie Alliente Bergleute für den Minenbetrieb anheuern lassen. Ihr Handelsberater war so glücklich über ihren Auftrag und die neue Einnahmequelle gewesen, er hatte sogar seine Kappe auf ihrem Amtstisch vergessen, als er aus dem Zimmer gestürmt war. Erst später hatte er vorsichtig geklopft und sie mit mehrmaliger Entschuldigung an sich genommen. Bei der lustigen Erinnerung daran musste Joska grinsen und Argane warf ihr deshalb einen Blick aus hochgezogenen Augenbrauen zu, denn sie jedoch ignorierte.


Erfreulicherweise hatte der Zauberer angeboten, beim Errichten der Minen zu helfen. Gänge in die Felsen zu schlagen, hätte ansonsten Jahre in Anspruch genommen und so waren nur einige Tage verstrichen. Einmal war sie sogar mit ihm gereist, um sich seine magischen Fähigkeiten anzusehen. Die Lagerstätten der Bodenschätze lagen ungefähr eineinhalb Tagesstrecken westlich von Tannberg. Ein schneller Bote konnte sie sogar innerhalb eines Tages zurücklegen. Sie jedoch waren langsam geritten und hatten auf dem Weg gut gespeist, denn Joska wollte dem alten Mann nicht zu viel zumuten und ihm für seine ausdauernde Arbeit mit Annehmlichkeiten danken. Er hatte die Strecke des Öfteren bewältigt und dabei nicht getrödelt. Auch deshalb konnten inzwischen Erze gefördert werden.


Seine Magie war ein unglaubliches Schauspiel gewesen. Er hatte ein paar Zaubersprüche gemurmelt und der Stein war unter seinen Händen zerbröselt wie Sand, der durch Finger rinnt. Ein Stollen entstand, und an einer Stelle hatte er sogar Erze gefördert. Er pulverisierte Felsen und nur die begehrten Metalle waren unversehrt zurückgeblieben. All das hatte er ihr mit einem zufriedenen Lächeln vorgeführt. Nicht überheblich, nein, nicht wie Haltoe, mit bescheidener Freude über den Nutzen seiner Gabe. Wenn er Magie wirkte, funkelten seine ockerfarbenen Augen noch mehr als sonst und seine melodische Stimme hallte kraftvoll durch die Luft. Seine augenscheinliche Gebrechlichkeit wich und er war vital, wie er es in seiner Jugend gewesen sein musste.


Joska war wahrlich begeistert von seinem Enthusiasmus und seinen Fertigkeiten gewesen, und als sie ihm das euphorisch mitgeteilt hatte, war er tatsächlich rot geworden wie ein Lehrling, dessen Meister ihm ein Lob aussprach.


Das lose Gestein war entfernt, Schächte und weitere Stollen errichtet worden und inzwischen rollten Loren aus ihnen heraus – randvoll mit Erz beladen.


Nicht weit von den Minen entfernt hatten sich Meister und Meisterinnen der Metallurgie, Metallverarbeiter und andere Handwerker niedergelassen und begonnen, ihre Werkstätten zu errichten. Erfreulicherweise auch Gastwirte und alles, was eine neue Siedlung brauchte.


Bei ihrem Besuch hatten noch keine fertigen Gebäude gestanden, aber Menschen wuselten umher, Bauleute sägten, hämmerten und fluchten, und sie war sich sicher gewesen, dass es nicht lange dauern würde, bis ein Dorf entstand.


Die zweite Aufgabe, die sie Orand anvertraut hatte, war der Bau einer Straße. Nicht das Errichten selbst, sondern das Ebnen des Weges. Sie wollte, dass die Güter schnell und bequem nach Tannberg geliefert werden konnten. Glücklicherweise hatte Ruk ihr das Bataillon Gotteskrieger anvertraut und sie hatte dessen Kommandanten befohlen, die Kreaturen sich um das Bauen der Straße kümmern zu lassen. Da deren Anführer ihr Blut getrunken hatte, war er nur ihr hörig, und das nutzte sie aus. Die Kreaturen mit nur zum Teil menschenähnlichen Bedürfnissen schufteten unermüdlich und machten so gut wie keine Pause. Nur um zu essen und für eine kurze Schlafeinheit unterbrachen sie ihre Arbeit.


In dem Bericht, der ihr jetzt vorlag, stand, dass die Straße inzwischen die Minen erreicht hatte. Zusammen mit den Gotteskriegern hatte Orand eine Meisterleistung vollbracht, Monate und Jahre der Arbeit innerhalb von wenigen Wochen erledigt. Unglaublich … und wahrhaft magisch. Was Magie alles bewirken konnte …


Joska genehmigte sich einen Schluck Wein und dachte an ihre Pläne. Sie hatte noch so viel vor mit der Magie, die ihr nun zur Verfügung stand! Wenn nur dieser Kodex nicht wäre … und sie mehr Zauberpulver besitzen würde …, aber auch darum würde sie sich zu gegebener Zeit kümmern.


Missmutig verzog sie die Lippen. Sie hatte Unmengen an Goldstücken für Magiestaub ausgegeben. Um genau zu sein: eintausend! Etwa ein Zehntel der Reserven, die Tangrintanien inzwischen besaß. Alliente und Erkon hatten zunächst gejammert, nachdem beide jedoch nachgedacht hatten, kamen sie zu dem Entschluss, dass die Zeitersparnis sich in jedem Fall rechnen würde.


Tags drauf war Alliente mit einem Korb voller Schriftrollen erschienen und hatte ihr eifrig unzählige Pläne vorgelegt, wo er überall Straßen gebaut haben wollte, um ihr Handelsimperium und den Reichtum von Tangrintanien zu vergrößern. Mit seinen Worten: »Der Reichtum würde verdreifacht, ach was, verfünffacht werden!«


Sie hatte ihn berichten lassen, um ein Bild von seinen Gedanken zu bekommen, und dann abgelehnt, da Orand sich um wichtigere Themen kümmern musste. Ihr Handelsberater hatte trotzdem versucht, sie umzustimmen, und er hatte tatsächlich um einen weiteren Zauberer gebeten, der nur für ihn arbeiten sollte. Prinzipiell keine schlechte Idee, doch von Orand wusste sie: Jeder Königshof durfte nur um einen bitten. Natürlich konnten einzelne Anfragen nach Ausübung von Magie auch bei Zauberern selbst angefragt werden, doch … es lebte kein weiterer in Tangrintanien. Früher hatte es angeblich irgendwo einen gegeben, der war jedoch verstorben. Das hatte sie schon vor einiger Zeit in Erfahrung bringen lassen.


Alliente hatte erst lockergelassen, als sie ihm die Erlaubnis gegeben hatte, sich in den angrenzenden Ländern umzuhören – also in den Regenlanden. Damit war er zufrieden gewesen und hatte seine unzähligen Schriftrollen, die ihren Schreibtisch blockiert hatten, in seinen Korb gepackt und war aufgeregt murmelnd aus ihrem Amtsraum gestürmt.


Abwesend glättete Joska den Bericht mit der Hand. Als sie losließ, rollte sich das Dokument wieder zusammen. Mürrisch wegen des verdammten Papiers griff sie nach einem Kerzenständer und stieß mit der Hand dagegen. Ihr Herz rumpelte los und mit einem Reflex, den sie sich gar nicht zugetraut hätte, hielt sie den Leuchter davon ab umzufallen. Ein wenig Wachs spritzte auf ihre Hand und der Schmerz linderte den inneren Druck. Allerdings nur minimal …


Während sie den Kerzenhalter auf ein Eck des Dokuments stellte, zeigte sie Argane mit der erhobenen Hand an, er möge nichts sagen. Sie wusste sowieso, was es war.


Anschließend las sie weiter, wobei ihre Gedanken doch oft zur Magie oder zu dem abscheulichen Druck in ihr abschweiften.


Durch ihre Grübeleien abgelenkt schrak Joska hoch, als es an der Tür klopfte. ›Das muss Orand sein‹, dachte sie. ›Reiß dich jetzt zusammen!‹


Hoheitsvoll strich sie ihr Haar zurück und rief: »Ja?«


Dem Zauberer wurde geöffnet und er betrat den Raum. Seine grauen Haare waren heute vermutlich frisch geschnitten worden – akkurat wie mit einem Maßholz vorgegeben –, ebenso der gepflegte Backenbart. Wie immer trug Orand kunterbunte Kleidung. Das aquamarinblaue Leinenhemd biss sich mit dem warmen Gelb der Hose, und die konkurrierte mit dem braunen Ledergürtel und den ebenfalls braunen Stiefeln. Zu allem Überfluss hatte er einen roten Schal um den Hals geschlungen.


Nachdem er beim Schreibtisch angelangt war, zog er sein schwarzes Barett vom Kopf und verbeugte sich elegant vor ihr. »Joska, schön dich zu sehen. Ich hoffe, es geht dir gut?«


Bei den Worten verzog sie das Gesicht, sodass Orand stutzte.


Bevor sie ihm antworten konnte, sagte er einfühlsam: »… nicht? Deshalb hast du mich auch rufen lassen, nehme ich an? Sag, was hast du auf dem Herzen? Darf ich mich setzen?«


»Bitte.« Sie machte eine Bewegung zu den beiden Sesseln vor dem Tisch, bevor sie auf seine Fragen einging. »Vielleicht ist dir schon zu Ohren gekommen, dass ein Vulkan im Mittelgebirge ausgebrochen ist und Kiefberg zerstört hat? Fast alle Einwohner sind gestorben.«


Während er ein wenig steif Platz nahm, sagte er: »Ja. Ich habe davon gehört. Gerüchte sind flinke Gesellen und noch schneller vermehren sie sich. Wenn ich dir einen Rat geben darf: Töte sie durch Wahrheit.« Er bemerkte wohl, wie sie ihn mit gerunzelter Stirn ansah und nicht genau wusste, was er ausdrücken wollte. »Verzeih, manchmal formuliere ich die Sätze zu kompliziert. Damit will ich ausdrücken: Du solltest die dir bekannte Fakten in der Stadt verbreiten lassen. Durch deine Soldaten, Diener und alle, die deine Einwohner schnell erreichen. So verhinderst du, dass der Ausbruch in den Köpfen der Menschen immer größer wird, die Zerstörung immer schlimmer und die Anzahl der Toten und Sterbenden ins Astronomische steigt. Natürlich ist so eine Katastrophe schlimm, aber die Welt schert sich nicht um uns Ameisen, die auf ihr herumpurzeln.«


Ein paar Atemzüge lang dachte sie über seine Worte nach, während diese in der Luft hingen.


Schließlich winkte sie eine der Königinnenwachen herbei, die ihr gegenüber in einer Ecke stand, und gab ihr genau die Anweisungen, die Orand vorgeschlagen hatte.


»Wieder einmal stellst du deinen Wert so bemerkenswert unter Beweis«, lobte Joska ihn. »Du triffst den Kern einer Sache und hast sofort eine Lösung parat. Wie konnte ich nur ohne einen solch außergewöhnlichen Zauberer auskommen …? Wenn ich dich um eine weitere Einschätzung bitten darf?«


Bei ihren Worten hatte der Zauberer selbstzufrieden gelächelt, und nun sagte er: »Natürlich. Deshalb bin ich an deinem Hof. Übrigens waren bisher nicht alle mit der Art und Weise zufrieden, wie ich meine Ratschläge gebe.« Ein unterdrücktes Kichern ertönte. »Sie sagten, ich sei zu direkt, würde sie belehren oder wäre anmaßend. Kannst du dir das vorstellen?« Ein schelmisches Lächeln folgte. Sie vermutete, dass er durchaus um seine Schwächen wusste. Aber in diesem Moment ließ er ihr keine Zeit zu antworten. »Mit der Zeit habe ich gelernt: Direktheit ist besser. Dann weiß dein Gegenüber, woran er ist, und du selbst auch. Bitte, deine Frage …«


Kurzzeitig hatte er ihren Missmut vertrieben, jetzt kehrte er zurück, als sie an den Priester dachte. »Haltoe hat mir erklärt, dass sein Gott, das reine, weiße Licht, für den Vulkanausbruch verantwortlich ist. Er hat ihm angeblich gedroht, er würde Tangrintanien unter seinen Stiefelabsätzen zerquetschen, wenn wir seine Wünsche nicht aufs Wort genau ausführen.« Nach einer Pause fragte sie: »Was hältst du davon? Klingt das plausibel? Hat er so viel Macht?«


»Das ist eine ausgesprochen interessante Frage.« Orand sank in den Sessel zurück, kreuzte ein Bein über dem anderen und tippte mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Vielleicht sollten wir sie besser einem Theologen stellen. Da jedoch gerade keiner zur Hand ist, will ich dir meine bescheidene Meinung anbieten. Doch dazu muss ich ein wenig ausholen. Wenn du gestattest?« Seine Hand fuhr noch einmal durch den Bart, dann reckte er den Zeigefinger in die Luft. »Zunächst einmal stellt sich die Frage: Gibt es seinen Gott wahrhaftig oder nur in der Vorstellung, weil genügend Einwohner von Natlara an ihn glauben. Gehen wir einmal davon aus, er würde leibhaftig auf der Erde wandeln … Denn wenn nicht, dann glaube ich nicht, dass er zielgenaue Katastrophen erzeugen kann.« Er blickte sie geradeheraus an und machte eine wegwerfende Handbewegung, die wiederum ein wenig steif, vielleicht auch nur altersbedingt langsamer wirkte. »Alle anderen Götter haben es bisher jedenfalls nicht zuwege gebracht, unsere Welt zu vernichten. Wieso also sollte gerade er so mächtig sein und wieso sollten sie es ihm gestatten? Ich denke, die Kräfte der Götter heben sich gegenseitig auf, oder …« – jetzt zögerte er einen Augenblick und deutete ihr gleich darauf an, noch einen Augenblick mit ihrer Frage zu warten – »sie existieren schlicht und einfach nicht. Alles, was wir erleben, könnten Naturphänomene sein, die zufällig entstehen. Oder vielleicht noch ein abtrünniger Magier, der unbedarft mit dem Wetter herumspielt. Aber … die Möglichkeit ist so verschwindend gering … Die Zauberer des Zirkels würden ihn sogleich aufspüren und vernichten.«


Sein Blick ruhte auf ihr, er wollte, dass seine Worte sackten. »Aber zurück zu der angenommenen Theorie … Er lebt wirklich auf Natlara und hat die Macht, Berge einstürzen, Gebirge entstehen … oder eben Vulkane ausbrechen zu lassen. Was hätte er davon, in deinem kleinen Reich Unruhe zu stiften? Soweit du mir erzählt hast, will er, dass du ihm hörig bist und die Regenlande angreifst. Erreicht er das dadurch, dass er Tangrintanien unter seinen Stiefelabsätzen zerquetscht, wie du sagst? Nein! Du wirst jetzt Soldaten nach Kiefberg schicken, den Einwohnern helfen und die Stadt wieder aufbauen. Das alles bindet deine Kräfte und verzögert seine Pläne.


Wieso hat er den Vulkan nicht in den Regenlanden ausbrechen lassen? Genau dort, wo sich das Heer von Bras Sturmwasser befindet? … peng!« Dabei klatschte er laut in die Hände und Joska schrak zusammen. »Unruhe im angegriffenen Land. Die feindlichen Heere vernichtet. Hilfsleistungen müssen organisiert werden und die Aufmerksamkeit wendet sich von der Grenze ab. Die Einwohner fürchten sich und die Moral sinkt. Die der überlebenden Soldaten, die von Bras und die von allen anderen ebenso. Das würde seine ganzen Probleme auf einen Schlag lösen, nicht wahr …? Der Vulkanausbruch in Kiefberg … löst gar keine, sondern schafft nur neue.«


»Aber wenn er einfach rachsüchtig, jähzornig und bösartig ist?«, entfuhr es Joska.


Orand grübelte, kratzte sich am Kopf und antwortete: »Rachsüchtig … Auf Rache sinnt jemand, der persönlich hintergangen worden ist. Jemand, der Emotionen empfindet … Da wären wir erneut bei der Theologie: Hat ein Gott Emotionen? Solche? Ich weiß es nicht, glaube aber auch nicht, dass deine Weigerung zu solch einer Reaktion führen würde.


Jähzornig … Ich denke, auch das sollten wir ausschließen. Denn wäre er es, hätte er nicht so lange gewartet, sondern sofort zugeschlagen. Im Affekt. Und bösartig … Natürlich kann er einfach nur bösartig sein, aber dann ist egal, was du oder jemand anderes unternimmt. Er straft, wann und wen er will und Lust dazu hat. Nicht, weil deine Handlungen von seinen Vorstellungen abweichen. Dazu denke ich: Wäre es so, hätten schon viel mehr Katastrophen unser schönes Natlara heimgesucht.« Seine ockerfarbenen Augen strahlten sie nach der Ausführung regelrecht an. Anscheinend hatte er an der theologischen Diskussion große Freude.


»Du denkst also, dass der Ausbruch nicht mit dem reinen, weißen Licht in Verbindung gebracht werden sollte?« Joska kam ein weiterer Gedanke. »Was ist mit den anderen Naturereignissen, die es in letzter Zeit gab? Die Stürme, Erdbeben, Dürren … Die Welle bei Himmelsbogen! Wurden auch die nicht durch Götter heraufbeschworen?«


»Ich bete zwar die fünf Elemente an, aber nicht, weil ich an deren Götter glaube.« Orand schmunzelte und rieb abwesend seinen Unterarm. »Für mich sind sie die fünf Grundbausteine der Welt und diese sind vor allem von Zufall geprägt. Um deine Frage zu beantworten: Nein, ich denke nicht, dass die Götter dafür verantwortlich sind. Ebenso wenig wie bei dem Vulkanausbruch.«


Das war einiges, was er ihr zum Nachdenken gegeben hatte. Joska wollte dem Raum geben und später entscheiden, wie sie Haltoe und seinem Gott künftig gegenüberstand.


»Danke, Orand. Du hast mir meine Frage ausreichend beantwortet.« Sie lächelte den alten Mann an. »Wir brauchen keine Theologen, ich bin mir sicher, du hättest sie alle in Grund und Boden diskutiert.«


»Nett von dir.« Er kicherte. »Aber dann hast du noch keinen getroffen, der seine wahre Leidenschaft darin sieht. Wolltest du noch andere Themen mit mir besprechen?«


»Ja. Ja, tatsächlich. Gut, dass du mich daran erinnerst. Es geht um die Straße. Ich möchte den nächsten Schritt angehen.«


Sie legte dem Zauberer ihre weiteren Pläne dar und gemeinsam arbeiteten sie die Durchführung aus. Dabei war ihr ein wenig leichter, denn die Leere zog sich durch die Beschäftigung zurück und der innere Druck wurde durch ihre Gedanken an ihr Imperium besänftigt.


Abends erhielt Joska von Haltoe in einem Brief die versprochenen Vorschläge zur Besänftigung des weißen Lichts.


Trotzdem kochte erneut die Wut in ihr hoch und der innere Drang wurde wieder stärker. Glücklicherweise würden ihre Königinnenwachen schon alles für sie vorbereitet haben.


Ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper, als sie an ihre Messer dachte, die bald benutzt werden würden. Und an die Lektion, die sie Brythas dadurch erteilen würde. Sie konnte es gar nicht mehr erwarten …
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